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  Presse


  


  »Nick aus der Flasche« ist ein zauberhaftes modernes Märchen, das durch Magie, Liebe, Freundschaft und tiefe Gefühle zum Leben erweckt wird. Man will unweigerlich mehr davon.


  Happy End Bücher


  


  Es geht weiter:


  


  »Aufstehen!«, rief Mom vom Flur aus und klopfte wie jeden Morgen an ihre Tür.


  Scheiß Schule, dachte Julie, ohne die Augen aufzumachen, und antwortete: »Bin wach!«


  Da erst fühlte sie, dass sie nicht allein war. Etwas stupste an ihren Fuß. Schnell drehte sie sich um und starrte Nick an, der sie müde anblinzelte. Wie süß er so verschlafen und zerzaust aussah.


  Als sich plötzlich die Tür einen Spalt breit öffnete, blieb ihr fast das Herz stehen.


  »Ach, bevor ich es vergesse«, sagte Mom und streckte den Kopf ins Zimmer, »Connor wird schon am Donnerstag … Nick!«


  Er riss die Augen auf und drehte sich zur Tür. Es war zu spät, um sich zu verstecken.


  Julie setzte sich so schnell auf, dass ihr schwindlig wurde. »Es ist nichts passiert, Mom!« Ihr Herz raste und am liebsten wollte sie im Boden versinken. Nick wirkte nicht weniger erschrocken, sein Gesicht leuchtete knallrot. Zum Glück war wirklich nichts passiert und sie waren vollständig angezogen.


  Mom trat hastig ein und schloss die Tür, obwohl ihr die Situation bestimmt genauso peinlich war. Vehement schaute sie in eine andere Richtung, zog ihren Morgenmantel fester zu und sagte: »Wenn Thomas das erfährt!«


  »Du sagst ihm doch nichts? Bitte!« Julie mochte sich nicht ausmalen, was ihr für eine Strafe drohte. Wahrscheinlich lebenslanger Hausarrest.


  Ihre Mutter wusste anscheinend nicht, wie sie handeln sollte. Normalerweise war sie nicht auf den Mund gefallen. Offenbar kämpfte sie mit ihrem Gewissen, denn Mom und Dad hatten keine Geheimnisse voreinander. »Wenn ich Thomas erzähle, was …« Ihre Augen wurden groß. »Er wird den Urlaub canceln!«


  »Dann sag ihm einfach nichts«, flehte Julie. »Es ist ja auch gar nichts passiert. Wir haben nur noch was für die Schule vorbereitet und es ist total spät geworden und danach sind wir eingeschlafen.« Was für eine miserable Ausrede.


  Mom verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sie Nick einen scharfen Blick zuwarf. »Ich hab nicht bemerkt, dass du gestern noch vorbeigekommen bist.«


  »Es war wirklich schon spät«, sagte er zerknirscht. »Aber da gab es noch etwas Dringendes zu besprechen.«


  »Dann war das also doch dein Auto, das ich heute Morgen am Ende der Straße gesehen habe.«


  Julie hatte es erst in einer Nebenstraße parken wollen, war dann aber zu faul gewesen, ein Stück zu gehen. Mom bekam auch immer alles mit!


  Ihre Mutter musterte sie unverhohlen, und Julie wurde es abwechselnd heiß und kalt. Wieso hatte sie vergessen, die Tür abzusperren? Gut, sie hatte nicht mit Nick gerechnet, aber sie hätte das ja immer noch machen können. Nur war sie abgelenkt gewesen. Nicks Gefühle für sie hatten sie überwältigt.


  Plötzlich wurde Moms Gesichtsausdruck weich, ebenso ihre Stimme. »Du warst traurig wegen Mrs. Warren, nicht wahr?«


  Julie riss den Mund auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, setzte ihre Mutter hinzu: »Connor hat uns am Telefon alles erzählt. Dass Mrs. Warren deine Tante war und du ihr Haus geerbt hast. Es tut mir so leid.«


  Connor, dieses Plappermaul! Julie ärgerte sich über ihren Bruder, aber früher oder später wäre ohnehin jemandem aufgefallen, dass Nick in dem Haus lebte.


  »Können wir irgendetwas für dich tun?«, fragte Mom ihn.


  »Das ist wirklich lieb, aber ich komme klar.«


  »Du kannst immer zu uns kommen, wenn du Hilfe brauchst.«


  Er räusperte sich. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.«


  Dann wurde Moms Stimme wieder energischer, und zu Julie gewandt sagte sie: »Connor wird ein wachsames Auge auf dich haben. Auf euch beide. Keinen Herrenbesuch, solange wir weg sind, und du bist jeden Tag spätestens um acht Uhr abends zu Hause!«


  »Aber … Mom!«


  Ihre Mutter hob den Finger. »Keine Widerrede, junge Lady, oder ich verzichte freiwillig auf meinen Urlaub. Wie soll ich den jetzt noch genießen können?«


  Nun setzte sich auch Nick auf. »Diese Unannehmlichkeiten tun mir wirklich leid, aber zwischen Julie und mir ist nichts passiert. Es wurde spät, wir haben lange geredet, waren müde … Ich würde auch niemals …« Mit knallrotem Kopf räusperte er sich. »So einer bin ich nicht, Ma’m.«


  Ma’m? Oh Mann, er war ja so ein Schauspieler! Und jetzt legte er auch noch einen mitleiderregenden Hundeblick auf. Dafür himmelte Julie ihn nur noch mehr an.


  Immerhin schien Mom sein reuevolles Auftreten zu besänftigen, denn ein kurzes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Na gut, ich sage nichts, wenn ihr anständig bleibt, solange wir weg sind. Und ihr lasst euch erst beim Frühstück blicken, wenn Thomas zur Tür raus ist.«


  »Abgemacht«, erwiderten sie unisono, woraufhin Mom endlich das Zimmer verließ.


  Mit einem gemurmelten Fluch ließ Nick sich zurücksinken. Plötzlich war er nicht mehr rot im Gesicht, sondern weiß. »Verdammt, was denkt deine Mom jetzt von mir?«


  »Ist da jemand frustriert, nicht mehr Mrs. Reynolds Liebling zu sein?« Julie war unendlich erleichtert, heil aus der ganzen Sache herausgekommen zu sein, dass es ihr völlig egal war, was ihre Mutter von ihm dachte.


  »Du bist so doof«, sagte er und warf ein Kissen nach ihr.


  


  *****


  


  Nick bog in die Straße ein, in der Martin wohnte, und stellte das Auto am Straßenrand ab. Hier sah es kaum anders aus als in der Ramona Avenue. Ein Häuschen reihte sich an das andere, wobei es einen Gemischtwarenladen in der Nähe gab, auf dem in großen roten Lettern »Oleson’s General Store« stand.


  »Ich hole ihn«, sagte Julie und stieg aus.


  Nick schaute ihr hinterher und wunderte sich, warum sie sich aufgeregt mit Martins Mutter unterhielt, gleich nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Die kleine dunkelhaarige Frau gestikulierte wild mit den Händen.


  Julie drehte sich um und winkte ihm.


  Irgendetwas war passiert. Hastig zog er den Schlüssel ab, um das Fahrzeug ebenfalls zu verlassen.


  »Können wir mit ihm sprechen?«, fragte Julie Martins Mom, als Nick bei ihnen ankam.


  »Natürlich, kommt rein. Er ist in seinem Zimmer.«


  Nick stürmte hinter Julie die Treppen nach oben. »Was ist denn los?«


  »Martin wurde gestern nach der Schule verprügelt«, sagte sie über ihre Schulter.


  »Was?« Sein Magen ballte sich zusammen und sein erster Gedanke galt Josh. Wenn dieser Mistkerl dahintersteckte, dann gnade ihm Gott. »Von wem?«


  »Seine Mom sagt, er schweigt eisern.« Sie hielten vor einer Tür, an der ein Poster eines Lacrosse-Spielers hing, aber anstatt anzuklopfen, trat Julie gleich ein.


  »Hi!« Martin richtete sich im Bett auf und schaute sie schockiert an. »Was macht ihr denn hier?« Wegen der dicken Lippe nuschelte er, außerdem war ein Auge halb zugeschwollen.


  Julie setzte sich zu ihm. »Danke für die nette Begrüßung. Wir wollten dich wieder mit dem Auto mitnehmen. Was ist denn passiert?«


  »Bin gegen eine Tür gelaufen«, sagte er, wobei er sie nicht anschaute.


  Nick verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich neben das Bett, während Julie erwiderte: »Das hat dir nicht mal deine Mutter geglaubt.«


  »Wenn ich verrate, wer das war, dann …« Aufschluchzend zog er sich die Decke über den Kopf.


  Wütend ballte Nick die Hände zu Fäusten. »Das waren Josh und seine Pitbulls, stimmt’s?«


  Das Schweigen unter der Decke reichte ihm als Antwort.


  »Martin! Warum haben sie dich verprügelt?«


  »Wenn ich dir das sage, bringst du mich um«, erklang es unter der Decke.


  Nick riss sie ihm weg. »Was hast du erzählt?«


  Julie schaute ihn entsetzt an. Ob sie dasselbe dachte wie er? »Du hast ihnen doch nicht gesagt, was ich bin?« Ihm wurde plötzlich ganz schlecht.


  »Er wollte wissen, was mit dir los ist, warum du nicht verletzt bist, aber am Bauch eine Narbe hast, und warum du so gut Basketballspielen kannst.« Martin schnappte sich die Decke und drückte sie an seine Brust.


  »Weiter!«


  »Wo ist das denn passiert?«, fragte Julie ruhiger und bedachte Nick mit einem Blick, der besagte, dass er sich zurückhalten sollte.


  Natürlich erkannte er Martins Angst, doch er kochte innerlich.


  »Sie sind in meinen Bus eingestiegen und haben ihn an meiner Haltestelle verlassen. Ich hab sofort bemerkt, dass sie es auf mich abgesehen haben und wollte weglaufen – da hatten sie mich schon gepackt und hinter Mrs. Olesons Lagerschuppen gezerrt.« Tief atmete Martin durch, seine Stimme zitterte. »Nachdem er mir fast den Kiefer gebrochen hat, hab ich ihm gesagt, dass du ein Flaschengeist bist!« Er drehte sich auf den Bauch und heulte in sein Kissen. »Ich bin so ein Feigling.«


  Sanft legte ihm Julie eine Hand auf den Rücken, wobei sie Nick mit hochgezogenen Brauen anblickte. »Wie haben sie reagiert?«


  »Natürlich hat mir Josh nicht geglaubt und sie haben mich richtig verprügelt, bis ich ihm sagte, dass ich Beweise habe.«


  »Beweise?« Nicks Kehle wurde trocken. »Was für Beweise?«


  »Ich … Du wirst mich doch nicht in einen Frosch verzaubern, oder?«


  Nick riss gleich der Geduldsfaden. »Rück endlich mit den Details raus, oder ich verwandle dich in eine Kakerlake!«


  Martin schaute mit verheulten Augen über seine Schulter. »Das würdest du nicht wirklich tun, oder?«


  »Natürlich nicht«, warf Julie ein, »aber wenn du nicht endlich redest, drehe ich dir den Hals um!«


  Martin zog ein Taschentuch unter dem Kopfkissen hervor und schnäuzte sich heftig. »Ich habe gesagt, sie würden dich nicht sehen, wenn sie dich filmen oder ein Foto machen. Weil du eben ein Geist bist. Josh hielt das für eine blöde Ausrede, aber mir fiel ein, dass ich ja noch das Bild auf meinem Handy habe, als du verletzt am Baum gestanden hast und Julie dich stützte.


  Josh glaubte an eine Fotomontage, doch er schickte seine Freunde weg und hat mich genau über den Abend ausgefragt. Und ich hab ihm alles erzählt. Er hat kein Wort dazu gesagt und mich schließlich losgelassen, sodass ich nach Hause laufen konnte.«


  Schweigen senkte sich auf sie herab.


  Nick war so wütend, dass er kurz davor war, etwas in die Luft zu sprengen.


  Martin fand als Erster die Sprache wieder. »Jetzt hasst ihr mich bestimmt.«


  »Nein, dich doch nicht«, sagte Nick. »Josh ist eine feige Sau, er allein ist an allem Schuld, du kannst nichts dafür. Es tut mir leid, dass du meinetwegen verprügelt wurdest.«


  »Echt?« Martin schluchzte auf, neue Tränen liefen über seine Wangen.


  »Mach dir keine Gedanken.« Julie drückte seine Hand und wandte sich dann an Nick. Sie wirkte aufgelöst. »Was sollen wir jetzt tun? Wenn sich das bereits in der Schule rumgesprochen hat …«


  »Das müssen wir herausfinden. Vielleicht kann ich den Schaden noch eindämmen und Josh und seinen Anhang irgendwie vergessen lassen, was Martin ihnen erzählt hat.«


  Julie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen jetzt auch dringend los. Wir schauen später noch mal bei dir vorbei. Bis dann.«


  Sie wandten sich zum Gehen, als Martin fragte: »Könnt ihr Evan ausrichten, dass ich gestern unser Treffen nicht vergessen habe? Er denkt bestimmt, ich habe ihn versetzt, weil ich ihn nicht angerufen habe. Aber ich war ewig beim Arzt, und er hat sich dann auch nicht mehr gemeldet. Ich wusste nicht, wie ich ihm das alles erklären soll. Bestimmt ist er sauer.«


  Julie nickte. »Ich sag ihm erst mal, dass du krank geworden bist. Vielleicht ruft er dich an oder besucht dich sogar. Dann sagst du ihm einfach, dass Josh dich verprügelt hat, weil … weil er einfach ein Arsch ist.«


  Das hörte Nick mit Genugtuung.


  »Danke«, hauchte Martin und lächelte vorsichtig. »Ich bin so froh, dass ihr meine Freunde seid.«


  


  ***


  


  Dieses Mal konnte sich Nick kein bisschen auf den Unterricht konzentrieren, weil er es nicht bis zur Pause erwarten konnte. Als endlich die Glocke schrillte, verließ er vor Julie das Klassenzimmer und rannte in den Flur. Er hoffte, Josh über den Weg zu laufen, da sie eben unterschiedliche Kurse gehabt hatten. Julie wollte er aus der Sache heraushalten, weshalb er sie gebeten hatte, Evan zu suchen, um Martins Botschaft auszurichten.


  Casanova und seine Handlanger lauerten ihm bereits auf, denn sie packten ihn und schubsten ihn in das vermüllte Klo, das niemand freiwillig betrat.


  Nick wehrte sich nicht und wartete auf eine Gelegenheit, es ihnen heimzuzahlen. Doch erst musste er herausfinden, was sie wussten.


  »Baker hat uns eine wirklich unglaubliche Geschichte aufgetischt, Tate.« Josh funkelte ihn böse an, wobei er ein Handy aus der Hosentasche zog. »Hast du ihm diesen Schwachsinn eingebläut?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Nick klopfte das Herz bis zum Hals, als Pittbull Chris und Honiglöckchen Kyle ihn an die beschmierte Wand pinnten.


  »Huhuuu«, heulte Josh wie ein Schlossgespenst und fuchtelte vor seinem Gesicht umher. »Du bist ein Flaschengeist!«


  Chris und Kyle grölten.


  Josh hielt das Handy vor sein Gesicht und schoss ein Foto. »Hier kommt der Beweis, huhuuu.«


  Als er auf das Display schaute, verflog sein Lächeln.


  »Was ist?« Kyles Finger bohrten sich so fest in Nicks Oberarm, dass er garantiert blaue Flecken bekam.


  Casanova schwieg weiterhin, starrte nur auf sein Telefon. Ihm hatte es wohl die Sprache verschlagen. Nick wünschte, auch ein Handy zu besitzen, um Joshs dämlichen Gesichtsausdruck festzuhalten.


  Nick schluckte schwer. Josh hatte den Beweis. Er war aufgeflogen.


  »Und, ist er jetzt auf dem Foto?«, wollte Kyle wissen.


  Als sich plötzlich Joshs kleiner Bruder neben ihm materialisierte, sagte Nick spontan: »Timmy gefällt nicht, wie du dich immer aufführst, Reed.«


  »Wer ist Timmy?«, fragte Chris, während Josh käseweiß im Gesicht wurde.


  »Raus mit euch«, knurrte er, »ich kläre das mit Tate allein.«


  »Aber …«


  »Na, macht schon!«


  Die beiden ließen ihn los und gingen murrend zum Ausgang. Nick hatte nur noch diese Chance, zu handeln. Hoffentlich versagte er nicht!


  Er schnippte, wobei er sich wünschte, Chris und Kyle würden alles vergessen, was Martin ihnen erzählt hatte und auch das, was sich eben abgespielt hatte. Die zwei kratzten sich am Kopf und blieben an der Tür stehen. »Was sollen wir noch mal tun?«, fragte Kyle.


  »Lasst mich allein!«, zischte Casanova, woraufhin die beiden abzogen. Sobald die Tür geschlossen war, packte er Nick am Kragen. »Woher weißt du von Timmy?«


  »Er steht neben dir.«


  Abrupt ließ Josh ihn los. »Du lügst!«


  »Ich bin ein Flaschengeist. Ich kann so was«, sagte er überheblich. »Oder siehst du mich etwa auf dem Foto?«


  Timmy grinste ihn an. »Das stimmt, du bist ein Flaschengeist.«


  Nick lächelte dem Jungen zu, während Josh noch einmal auf sein Handy blickte und es wegsteckte. Er schaute neben sich auf die Stelle, wo Timmy stand, aber natürlich sah er ihn nicht.


  »Das mit Timmy hast du irgendwo aufgeschnappt!«


  »Nein, ich kann mit ihm reden.« Nick ging in die Hocke und fragte den Jungen: »Warum bist du eigentlich so nass?«


  »Ich bin in den Pool gefallen.«


  »Aha.« Nick schaute zu Josh auf. »Er ist in den Pool gefallen.«


  Josh taumelte einen Schritt zurück. »Es war ein Unfall!«


  »Wie ist das passiert, Timmy?«


  »Josh und ich haben Ball gespielt, doch das blöde Ding ist ins Wasser gehüpft. Ich bin hinterhergesprungen und wollte ihn rausholen.«


  »Der Ball war also schuld«, sagte Nick und beobachtete genau Joshs Reaktionen.


  Der stand reglos neben ihnen, nur sein Atmen ging heftig. Fassungslos starrte er Nick an.


  »Und wo waren eure Eltern?«, wollte Nick wissen.


  »Im Haus. Sie hatten uns eigentlich verboten, allein in den Garten zu gehen, aber Josh wollte unbedingt vor dem Essen noch Ball spielen.«


  »Also ist Josh schuld, dass du so nass bist?«


  Timmy zuckte mit den Schultern, während Casanova stammelte: »Mann, was redest du da?«


  Kopfschüttelnd stand Nick auf. »Wärt ihr nur nicht in den Garten gegangen.«


  Hektisch fuhr sich Josh durchs Haar und schaute zur Tür, aber noch waren sie allein.


  »Also, Reed, falls du irgendjemandem erzählst, was ich bin, oder Martin noch einmal anfasst …« Er schnippte, sodass alle Klotüren zuknallten und Josh zusammenzuckte, »werde ich dich entweder in einen pickelgesichtigen Loser verwandeln oder jedem sagen, dass du deinen Bruder umgebracht hat.«


  »Umgebracht?« Timmys Augen wurden groß.


  Mist, der Kleine wusste anscheinend nicht, dass er ein Geist war!


  »Ich wollte nicht, dass er ertrinkt«, sagte Josh leise. Seine Stimme klang erstickt, die Lippen bebten. »Es war ein Unfall! Wir waren noch so klein und konnten nicht schwimmen. Ich hab sofort nach Mom und Dad gerufen, aber als sie mich hörten, war es schon zu spät.« Er schluchzte laut auf, Tränen schwammen in seinen Augen. Beinahe tat er Nick leid.


  »Ich bin tot?« Jetzt heulte auch Timmy. »Beachtet Josh mich deswegen nie?«


  Vielleicht konnte der Junge endlich ins Licht gehen, auf die andere Seite, auf der nun auch Emma war, wenn er ihn mit der Wahrheit konfrontierte. Daher hockte sich Nick wieder hin und sagte: »Es tut mir leid, Timmy. Ich hatte keine Ahnung, dass du nicht gewusst hast …« Er räusperte sich. »Ihr seid Zwillinge, hast du gesagt?«


  Timmy nickte so heftig, dass Wasser aus seinem nassen Haar spritzte, doch Nick spürte die Feuchtigkeit nicht.


  »Schau mal, wie groß Josh ist, und du bist noch immer fünf Jahre alt.«


  »Fast schon sechs!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Timmy verschränkte die Arme vor der Brust und rümpfte die sommersprossige Nase.


  »Okay, fast schon sechs.«


  Nun ging Josh ebenfalls in die Hocke. »Timmy ist wirklich hier?«


  Obwohl Nick keine Lust verspürte, diesem Kerl etwas Gutes zu tun, fasste er an sein Handgelenk und wünschte sich, er würde seinen Bruder sehen. Nick glaubte nicht, dass es funktionierte. Bisher hatten nur Zauber funktioniert, die an Julie gekoppelt waren. Wobei … das stimmte nicht! Gerade eben die Türen, zuvor die Handtücher …


  Als Josh plötzlich die Augen aufriss und »Timmy« murmelte, wusste Nick, dass es geklappt hatte.


  Er wurde stärker. Endlich!


  Leider musste er mit Josh in Kontakt bleiben, damit er seinen Bruder wahrnahm. Widerwillig hielt er ihn fest.


  »Timmy«, sagte Josh und streckte die Hand nach ihm aus, doch er fasste durch ihn hindurch. Hastig zog er den Arm zurück.


  Der kleine Blondschopf grinste. »Du redest endlich mit mir?«


  »Ich …« Er wischte sich mit dem Unterarm über die Lider. »Ich hab dich nie gehört, obwohl ich oft dachte, du würdest in der Nähe sein.«


  Timmy senkte den Blick. »Ich bin also wirklich tot?«


  »Ja«, erwiderte Josh erstickt.


  »Warum?«


  »Du bist im Pool ertrunken.«


  Timmy stapfte mit dem Fuß auf. »Dad hat mich doch rausgezogen!«


  »Da hast du nicht mehr geatmet.« Zitternd holte Josh Luft. »Es tut mir so leid, ich hätte nicht mit dir nach draußen gehen sollen.«


  Ob Josh deshalb Schuldgefühle hatte? Er sah sehr zerknirscht aus und wischte sich ständig über die Augen.


  »Kannst du mir verzeihen, Timmy? Ich wollte nicht, dass du stirbst.« Josh schluchzte laut auf. »Bist du böse auf mich?«


  »Das war doch nicht deine Schuld.« Erneut flog Wasser aus dem blonden Schopf, als Timmy ihn schüttelte. »Der blöde Ball ist in den Pool gehüpft, weil ich so schlecht geschossen habe.«


  Plötzlich tauchte hinter dem Jungen eine schwebende goldglühende Kugel auf, die größer und größer wurde. Nick kannte dies bereits von Emma. Das war der Strudel, der die Geister ins Jenseits brachte.


  Josh zuckte zusammen, aber als eine alte Frau am Ende des Tunnels sichtbar wurde, lächelte er. »Dort ist Granny.«


  »Granny?« Timmy drehte sich um und schaute in den Wirbel. »Hallo, Granny!« Lachend winkte er ihr. »Warum ist es dort so hell? Wo ist sie, Josh?«


  Mit hochgezogenen Brauen schaute er kurz auf Nick, bevor er sagte: »Im Paradies.«


  »Paradies, cool!«, rief der Kleine. »Ist das so wie das Schlaraffenland?«


  »Das weiß ich nicht, doch du kannst es ja herausfinden.«


  »Ein Abenteuer!« Timmy hüpfte auf und ab. »Kommst du mit?«


  Erneut wischte sich Josh über das Gesicht. »Noch nicht, aber später. Das verspreche ich dir.«


  »Geh zu deiner Oma, sie wird sich jetzt um dich kümmern«, sagte Nick.


  Der Kleine winkte ihnen. »Bis dann, Josh! Auf Wiedersehen, Flaschengeist!«


  »Mach’s gut, Timmy«, murmelte Josh und starrte so lange auf den Strudel, bis er verschwunden war.


  Sofort ließ Nick ihn los. Sie kamen auf die Beine, Josh schwankte leicht.


  »Wow«, sagte Josh. »Da-danke, dass ich … dass du mir die Chance ermöglicht hast, mich von meinem Bruder zu verabschieden.«


  Casanova schien auf einmal wie verändert. Wo war das arrogante Arschloch hin?


  »Machen wir einen Deal«, sagte Nick vorsichtig. »Ich lösche dein Gedächtnis nicht, wenn du niemandem verrätst, was ich bin.«


  Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich schwöre dir, ich schweige wie ein Grab.«


  »Und du wirst dir eine angemessene Entschuldigung für Martin ausdenken.«


  Josh nickte eifrig.


  »Okay.« Sie besiegelten den Schwur mit einem Handschlag. Dann wollte Nick die Toilette verlassen, doch Josh trat vor die Tür und räusperte sich.


  »Hast du mich gestern beobachtet, als ich dort hinten …« Er schielte zu den Kabinen und Nick unterbrach ihn. »Ja, ich habe alles mitbekommen. Wieso machst du so einen Mist?«


  »Ich schwöre, ich werde nie wieder Drogen verchecken.« Er senkte den Kopf. »Also hatte sich der Ast wirklich durch deinen Körper gebohrt und ich hab dich klein gesehen?«


  »Hm.«


  »Krass.« Tief atmete er ein und sagte leise: »Es war scheiße von mir, dass ich weggelaufen bin, als du so schwer verletzt warst, aber ich war so geschockt und hatte sofort an Timmy denken müssen und wie hilflos ich damals war. Ich hab mir immer die Schuld an seinem Tod gegeben.«


  »Und deine Eltern?«


  »Sie haben es nie gesagt, doch ich habe das Gefühl, dass sie mich dafür verantwortlich machen.« Zu Nicks Überraschung begann Josh freizügig zu erzählen. »Nach Timmys Tod sind wir bald umgezogen, hierher, in ein Haus ohne Pool. Mein Vater stürzte sich in Arbeit, meine Mutter ertränkte ihren Kummer in Alkohol und beachtete mich kaum mehr. Sie sind seit Timmys Tod nicht mehr dieselben. Und egal was ich tat, wie sehr ich mich anstrengte, ich erlangte nie ihre volle Aufmerksamkeit. Also begann ich Scheiße zu bauen, um ihnen zu zeigen, dass ich existiere. Das hatte nur zur Folge, dass sie mir alle Extras gestrichen haben. Als ich dann nicht mal ein Auto bekam, fing ich an zu dealen, damit ich mir das alles leisten konnte. Aber ich schwöre, ich hab den Mist niemals selbst genommen.«


  »Ts.« Nick schnaubte. »Du hast das Zeug in die Drinks geschüttet, um Julie herumzubekommen.«


  Josh kratzte sich am Kopf und sah ziemlich schuldbewusst aus. »Ich weiß, ich bin ein Idiot.«


  »Immerhin besitzt du diese Selbsterkenntnis«, meinte Nick sarkastisch, doch seine Rachegedanken waren verflogen. Jetzt verstand er, warum sich dieser Egomane wie ein Arsch verhielt und so voller Wut steckte.


  Josh räusperte sich erneut. »Pass mir auf Julie auf.«


  »Wir sind nicht zusammen, falls du das meinst«, erwiderte er schnell, wobei sein Herz hart gegen den Brustkorb schlug. »Sie ist meine Herrin.«


  Josh grinste. »Herrin – cool. Das werde ich niemandem erzählen. Versprochen.«


  »Und denk an Martin.«


  Josh nickte und senkte den Blick. Bevor sie den Raum verließen, sagte er noch einmal: »Danke, dass ich mich von Timmy verabschieden durfte.«


  


  Auf dem Gang stießen sie auf Julie. Josh sagte »Hi« und verschwand im Getümmel, während sie Nick am Arm packte. »Ich hab dich schon überall gesucht!«


  »Nicht überall«, erwiderte er lächelnd, froh, sie zu sehen.


  »Was ist passiert?«


  Nick erzählte ihr alles im Schnelldurchlauf. »Wusstest du von Timmy?«


  »Nein, Josh hat ihn nie erwähnt.« Sie überreichte ihm seinen Rucksack, den er im Klassenzimmer zurückgelassen hatte, und gemeinsam marschierten sie zum nächsten Kurs, da die Pause bald zu Ende war.


  Als Julie sagte: »Josh tut mir richtig leid«, verspürte er einen gewaltigen Anflug von Eifersucht. Obwohl er wusste, dass er dieses Gefühl ignorieren sollte und Julie niemals die Seine sein würde, nagte ihr Mitleid gewaltig an ihm.


  


  Kapitel 13 – Wilde Küsse


  


  Auf der Heimfahrt starrte Julie eine Weile stillschweigend aus dem Fenster, und Nick überlegte bereits, was mit ihr los war, als sie plötzlich sagte: »Das mit Joshs Bruder geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«


  Seine Finger verkrampften sich ums Steuer. Ihm lagen einige Sätze auf der Zunge, um Casanova in den Dreck zu ziehen, aber er brachte keinen hervor. Er wollte sich damit nicht bei ihr unbeliebt machen und Minuspunkte kassieren. Ach, scheiß auf die Minuspunkte, dachte er, ich muss Julie vor diesem Kerl beschützen!


  Überraschenderweise sagte sie: »Ich finde es toll von dir, dass du ihm die Möglichkeit gegeben hast, sich von Timmy zu verabschieden.« Ihr Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen. »Du bist mein Held.«


  Beinahe fuhr er gegen den Randstein und riss gerade noch das Steuer herum.


  Julie lachte. »Schau auf die Straße, mein Ritter.«


  Ihm wurde heiß bis in die Haarspitzen. »So edel, wie du glaubst, bin ich nicht.« Wenn sie wüsste, was ihm ständig durch den Kopf ging. Vorsichtig schielte er auf ihr nacktes Knie, das unter ihrem Rock hervorlugte. Wenn er ein ganz normaler junger Mann wäre, würde er jetzt seine Hand auf ihr Bein legen.


  Sie stieß einen schwerfälligen Seufzer aus und legte den Kopf in den Nacken. »Wenn ich das mit Timmy gewusst hätte … Vielleicht hätte Josh sich mir anvertraut. Man braucht doch jemanden zum Reden, wenn einem was derart Schlimmes widerfährt.«


  Mann, sie dachte immer noch an diesen Macker!


  Nick umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel hell hervortraten. Auch wenn es ihm schwerfiel, versuchte er sich zu entspannen und fragte, um Julie auf andere Gedanken zu bringen: »Zu dir oder zu mir?« Dabei grinste er schief und sah bestimmt aus wie ein Trottel. Sein Puls ratterte, während er an einer Kreuzung hielt.


  »Zu dir«, erwiderte sie zu seiner Freude. »Mom hat jeden Mittwochnachmittag ihren Verkaufs- und Vorführtag, da ist die Bude voll. Die halbe Nachbarschaft ist anwesend. Darauf hab ich keine Lust. Mrs. Buttermaker passt mich ständig ab, um mir die neuesten Anekdoten ihrer Enkelin reinzupressen, und das ist wirklich anstrengend.«


  Mittlerweile wusste Nick, dass Mrs. Reynolds selbstgemachte Gemüsesäfte verkaufte. Allerdings hatte er gehofft, Julie hätte aus anderen Gründen zu ihm kommen wollen.


  Um sich von ihrem süßen Knie abzulenken, konzentrierte er sich auf die Straße und erzählte ihr, dass er seine Kräfte immer besser beherrschte.


  »Dann könntest du ja Emmas Haus jetzt bestimmt ganz einfach umgestalten.«


  Da kam ihm eine Idee. »Möchtest du mir dabei helfen?«


  »Sehr gerne«, erwiderte sie lächelnd. »Das wird ein Spaß!«


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später hatten sie persönliche Sachen wie Tagebücher und Fotoalben in Emmas Atelier gebracht, einen großen Raum im Erdgeschoss, in dem einige ihrer Skulpturen standen. Dieses Zimmer würde Nick unangetastet lassen. Es gab noch so viele Erinnerungsstücke, Bilder und Zeitungsartikel, die er sich durchsehen wollte.


  »Beginnen wir mit dem Wohnraum?«, fragte Julie. Seit mehreren Minuten knetete sie bereits aufgeregt ihre Finger.


  »Wenn du magst, Herrin.«


  Sie knuffte ihn in die Seite und drehte sich im Kreis, legte den Kopf schief, murmelte etwas und zückte dann ihr Handy.


  Nick hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, und er wollte sie auch nicht fragen, damit er sie länger betrachten konnte.


  »Das hier müsste passen«, sagte sie plötzlich und hielt ihm ihr Telefon vor die Nase. Auf dem Display erkannte Nick das Bild einer hellen Couch, die in einem fliederfarbenem Wohnraum stand.


  Grinsend rümpfte er die Nase. »Die Couch ist okay, die nehm ich, aber den Rest kannst du vergessen.« Lachend schnippte er, und sofort stand anstelle von Emmas altem Sofa mit dem Blümchenmuster und den Holzfüßen eine moderne Ledergarnitur.


  Nach einem weiteren Schnippen verschwand der dunkle Teppich und machte einem hellen Parkettboden Platz.


  »Also du hast wirklich Stil, Dschinni, das muss ich dir lassen.«


  »Dschinni?« Amüsiert schnaubte er. »Nur ein Meister-Dschinn ist dazu fähig.« Er schnippte so dicht vor ihrem Gesicht, dass er beinahe ihre Nase traf, und prompt erstrahlte der Rest des Raumes in neuem Glanz. Besonders die Tapete mit den lila Punkten fand Nick erste Sahne. »Besser als Flieder, oder?«


  Julie riss die Augen auf. »Hey, das ist so old-school, aber ich find’s echt geil!«


  Sein Herz hüpfte vor Freude.


  Sie gingen weiter in die Küche, wo er sich Julies Wünschen beugte und so ein Edelstahl-Monster herbeizauberte, doch die orangefarbenen Ballonlampen ließ er sich nicht nehmen. Danach wanderten sie nach oben, gestalteten das Badezimmer in eine Dschungellandschaft mit Whirlpool um und landeten schließlich im Schlafzimmer.


  Julie war weiterhin in ihrem Element. »Probier mal hellblaue Wände mit Wolkenmuster und ein riesiges Himmelbett mit ganz vielen Kissen.«


  »Dir ist schon klar, dass ich hier wohne?« Als er sie mit hochgezogenen Brauen anstarrte, erwiderte sie hastig: »Nur mal gucken, wie es aussieht.«


  Natürlich tat er ihr den Gefallen, allein, weil es faszinierend war, ihr Mienenspiel zu betrachten, und als sie begeistert aufkreischte und mit Anlauf ins Bett sprang, hätte er sie am liebsten geküsst.


  »Das ist ein Traum!« Lachend wälzte sie sich in den Kissen. »Wie im Märchen.«


  »Fehlt nur noch der Prinz.« Grinsend sprang er hinterher und landete dicht neben ihr.


  Sofort warf sie ein Kissen nach ihm. Das ließ er sich nicht gefallen, packte ihre Arme und legte sich auf sie. »So, Herrin, genug ausgetobt, jetzt bin ich an der Reihe.«


  Schwer atmend starrte er zu ihr hinunter. Was tat er da?


  Geh von ihr runter!, ermahnte er sich, aber er war wie gelähmt und konnte nur auf ihre leicht geöffneten Lippen schauen, wollte nichts sehnlicher, als von ihnen kosten.


  Langsam lockerte er den Griff, sodass Julie die Arme hervorziehen konnte.


  Geh, worauf wartest du?


  Gerade als er von ihr heruntersteigen wollte, griff sie in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich.


  Sie küsste ihn wild und mit solch einer Gier, dass ihm die Luft wegblieb. Passierte das wirklich? War das seine Julie?


  Egal, er wollte es genauso wie sie, vergrub eine Hand in ihrem weichen Haar und ließ die andere nach unten wandern. Julie bäumte sich ihm entgegen, presste ihren Körper an seinen.


  Nein, nein … Das war falsch! Rasch hob er den Kopf, und ihre Lippen trennten sich. Doch anstatt von ihr aufzustehen, starrte er sie erneut an.


  Ihre Augen glänzten, flehten nach mehr, ihr schimmernder Mund lockte ihn verführerisch.


  »Nick«, wisperte sie, woraufhin die Zeit stillzustehen schien. Er wollte mehr dieser wilden Küsse, mehr von Julie, seine Lippen auf jeden Zentimeter ihrer Haut drücken, aber er musste endlich von ihr runtergehen. Am besten, er brachte sie jetzt nach Hau…


  Als sie an seinem Shirt riss, um es ihm über den Kopf zu ziehen, brach sein Widerstand endgültig. Kurz richtete er sich auf, um sein Hemd abzustreifen, und half Julie, ihre Bluse auszuziehen. Dann schmiegte er sich wieder an sie, genoss ihre zarte Haut an seiner und küsste an ihrem Hals abwärts, bis er die zarte Wölbung oberhalb ihres BHs erreichte. Dort war ihre Haut noch samtiger.


  Nick streichelte ihren Bauch und fuhr tiefer, über ihren Rock, spürte ihren warmen Schenkel durch den Stoff.


  Wie sehr er sie begehrte! Aber nicht nur körperlich, nein, mit Leib und Seele.


  Plötzlich wich sämtliche Kraft aus ihm, vor seinen Augen drehte sich alles, sein Magen rebellierte.


  Gott, was tat er da? Und das auch noch in Emmas Haus?


  Obwohl er es so sehr wollte, wusste er, dass es falsch war. Hätten ihn seine Kräfte nicht verlassen, wäre er wohl bis zum Äußersten gegangen. Hastig rollte er sich von ihr herunter und blieb schwer atmend neben ihr liegen.


  Abrupt richtete sie sich auf. »Was hast du?«


  »Ich weiß nicht …« Er fühlte sich regelrecht erschöpft, als wäre er einen Marathon gelaufen. »Irgendwas stimmt nicht. Ich bin total schlapp, bekomme kaum noch Luft.«


  »Vielleicht hast du dich noch nicht von der schweren Verletzung erholt.« Zärtlich strich sie ihm über die Narbe, und ein heißes Gefühl schoss in seinen Unterbauch.


  »Ja, das wird es sein«, erwiderte er, obwohl er sich sicher war, dass seine Wunde nicht der Verursacher dieses Schwächeanfalls war. Er schnippte, um einem blauen Kissen eine andere Farbe zu geben, doch es funktionierte nicht. Selbst die magischen Fähigkeiten ließen ihn im Stich.


  Räuspernd setzte er sich auf. »Ich glaube, ich fahre dich besser nach Hause.«


  »Lass nur.« Rasch zog sie sich die Bluse an und sprang aus dem Bett. »Ich weiß, dass Emma ein Fahrrad hatte. Das steht bestimmt in der Garage. Ich fahre allein nach Hause und du ruhst dich aus.«


  Er ließ sich von ihr höher aufs Bett dirigieren und genoss ihre Fürsorge. »Schlaf ist die beste Medizin.« Sie schob ihm noch ein Kissen unter den Kopf und streichelte über sein Haar. »Soll ich die Flasche holen?«


  »Ich kann ohne mein Fläschchen einschlafen, Mama.« Nick versuchte, einen möglichst missbilligenden Blick hinzubekommen, was Julie ein mildes Lächeln entlockte. »Du siehst müde aus.«


  Er fühlte sich tatsächlich schläfrig. Gähnend rollte er sich auf die Seite und schloss die Lider. »Ich hole dich morgen zur Schule ab.«


  Er spürte, wie sie einen Kuss auf seine Wange drückte und hörte noch, wie sie den Raum verließ, dann griff die Dunkelheit mit finsteren Klauen nach ihm und zog ihn in einen traumlosen Schlaf.


  


  ***


  


  Am Donnerstagmorgen erwachte Nick viel zu früh. Draußen war es noch dunkel, er musste sich nicht beeilen. Immerhin fühlte er sich wieder gestärkt, auch ohne Flasche, und sogar das Zaubern funktionierte wieder. Erleichtert blieb er noch eine Weile liegen, aber als er ständig Julie vor Augen sah und wie sie sich unter ihm geräkelt hatte, stand er auf, um sich abzulenken. Er stöberte ein wenig in Emmas Sachen und las einige Tagebucheinträge, ließ es jedoch bald bleiben, weil ihm das Herz schwer wurde. Emma hatte seinetwegen furchtbaren Liebeskummer gehabt, bis Bill in ihr Leben getreten war.


  Und Julie war nun in sein Leben getreten …


  


  *


  


  Zwei Stunden später machte er sich daran, sie abzuholen. Sie stand bereits an der Straße und brachte ein schüchternes »Hi« hervor, als sie einstieg. Ihre Wangen waren fast so rot wie die Sandalen, die sie heute trug. »Wie geht’s dir?«


  »Bin wieder okay.«


  »Schön.« Ihre Wangen wurden noch dunkler.


  Nick fuhr los. Ihn machte das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, nervös. Ob er sie auf gestern ansprechen sollte?


  Gerade, als er einen einfallslosen Spruch zum wunderschönen Wetter abgeben wollte, sagte sie: »Wir brauchen Martin heute nicht mitnehmen, er fährt mit Evan.«


  Erleichtert atmete er durch, froh, dass sie ein anderes Thema angeschnitten hatte. »Dann geht es ihm wieder gut?«


  »Er hat mich gestern Abend noch angerufen. Er sah wohl schlimmer aus, als es war.«


  »Na, Gott sei Dank.« Das waren wenigstens erfreuliche Neuigkeiten.


  »Oder hast du nachgeholfen?«


  Er zuckte mit den Schultern. Es hatte ihm wehgetan, Martin verletzt zu sehen, weil es auch noch seinetwegen geschehen war, und Julie hatte es ebenfalls traurig gemacht. »Vielleicht unbewusst. Da war schon ein Gedanke, seine Verletzungen schneller heilen zu lassen, aber seine Eltern sollten ja auch keinen Verdacht schöpfen.«


  »Egal, wie es war … du hast ein gutes Herz und Martin ist auf dem Weg der Besserung.« Sie lächelte ihn so ehrlich an, dass er Magenflattern bekam. »Ich hab ihm auch gesagt, dass Josh ihn in Ruhe lassen wird.«


  Josh … Über den Kerl wollte er jetzt nicht sprechen, dennoch sagte er: »Ich bin ja gespannt, ob er sich wirklich bei Martin entschuldigt.«


  »Ich denke schon.«


  Julie war einfach zu warmherzig. »Ist Martin mit Evan zusammen?«


  Sie grinste. »Falls ja, hätte er es mir bestimmt erzählt.«


  »Wissen seine Eltern eigentlich, dass er auf Jungs steht?«


  »Himmel, nein, die sind fast so streng wie Mormonen, Homosexualität ist bei denen eine Todsünde. Martin hat Schiss, seine Eltern könnten Wind von seiner Neigung bekommen, immerhin vermuten ja einige an unserer Schule, dass er schwul ist.«


  »Ist er deshalb so oft mit dir zusammen? Damit niemand Verdacht schöpft?«


  Julie schüttelte den Kopf. »Wir kennen uns schon so lange. Eigentlich sind wir wie Geschwister, aber er hat mir mal gestanden, dass seine Mutter wissen wollte, ob wir ein Paar sind. Obwohl er sie beruhigen konnte, hat sie ihm eine Predigt über Sex vor der Ehe gehalten und mir gleich dazu. Mann, war das peinlich!« Das Grinsen gefror in ihrem Gesicht. Ohne es zu wollen, hatte sie genau das Thema angesprochen, das anscheinend nicht nur er vehement meiden wollte.


  Nick räusperte sich. »Martin ist echt ein netter Kerl, ich mag ihn.«


  Zum Glück war der Weg nicht allzu lang, und so reichte der Gesprächsstoff über Martin aus, bis sie auf den Schulparkplatz einbogen.


  »Sieh an«, sagte Julie und deutete aus dem Fenster. »Joshs Auto hat neue Reifen. Hat er die dir zu verdanken?«


  Nick verdrehte die Augen. »Bei aller Nächstenliebe – das würde zu weit gehen.«


  Grinsend stupste sie ihn an, und das löste endlich die Spannung zwischen ihnen. Vielleicht sollten sie den gestrigen Vorfall einfach stillschweigend unter den Tisch kehren. So etwas durfte ohnehin nicht zwischen ihnen sein. Er war ein Dschinn, sie seine Herrin – mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  


  *


  


  Der Unterricht lenkte Nick weiter ab, forderte ihn, machte ihm Spaß. Josh hielt sich im Hintergrund und Martin war in den Pausen nur an Evans Seite zu sehen. Die beiden schienen auf einer Wellenlänge zu sein, denn sie redeten ohne Unterbrechung und lachten ausgelassen.


  Als sie in der Kantine ihr Mittagessen einnahmen, setzten sich die beiden Jungs zu ihnen.


  »Hi«, sagte Martin. »Evan kennt ihr ja schon.«


  Der braunhaarige Junge begrüßte sie ebenfalls und stellte sein Tablett auf den Tisch.


  »Habt ihr Lust, am Nachmittag mit uns ans Meer zu fahren?« Martin schaute auf Julie. »Das haben wir ewig nicht mehr gemacht.«


  »Erst vor zwei Wochen«, erinnerte sie ihn und rief: »Au!«


  Nick hatte mitbekommen, wie Martin ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten hatte. Offensichtlich wollte er unbedingt, dass sie mitkam. Vielleicht, damit seine Eltern tatsächlich keinen Verdacht schöpften.


  »Klar fahren wir mit, das wird bestimmt lustig.« Nick würde auch gerne das Meer sehen. Bei ihm war es tatsächlich ewig her.


  Julie schaute ihn mit ihrem Ich-bin-hier-die-Herrin-und-bestimme-Blick an, sodass er sein vorlautes Mundwerk fast bereute, doch dann meinte sie lächelnd: »Heute soll es affenheiß werden, da kommt mir eine Abkühlung gerade recht.«


  Nick war erleichtert und freute sich riesig. »Wir können ja mit einem Auto fahren. Soll ich euch abholen?«


  Martin strahlte über das ganze Gesicht. »Das wäre spitze!«


  


  ***


  


  Wenige Stunden später fuhren sie zu viert in Nicks Wagen rüber nach Oakwood auf eine vorgelagerte Insel, auf der sich hinter dem Great Kills Park ein langer Sandstrand befand. Normalerweise radelten Julie und Martin meistens zum Strand in Prince’s Bay, weil Great Kills zu weit weg lag, daher freute sie sich über die etwas andere Aussicht. Der Strand hier war kilometerlang und viel breiter, außerdem bildete das Grün des Parks, der hinter den Dünen lag, einen wunderschönen Kontrast zum hellen Sand. Sobald sie ihn betraten, zog Julie die Sandalen aus und genoss das warme, weiche Gefühl unter ihren Fußsohlen. Vom Meer wehte ein leichter Wind und brachte ein wenig Abkühlung. Ihr war aber nicht nur wegen der Sonne heiß, vor allem lag das an Nick. Seit ihren wilden Küssen konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihn.


  Martin und Evan liefen gleich ins Wasser, während sie eine Decke ausbreitete und Nick den Sonnenschirm in den Sand rammte. Sie hatten lediglich zwei Stunden, bevor sie zurückfahren mussten, denn Julie hatte versprochen, am Abend zu Hause zu sein. Mom und Dad würden Freitagmorgen in aller Frühe abreisen, daher würden sie sich nur noch heute sehen. Connor kam bereits einen Tag eher heim, um den Wachhund zu spielen, da er am Freitag keine wichtigen Stunden mehr hatte. Als ob das nötig wäre. Nick behandelte sie zwar nicht gerade wie Luft und schielte ständig zu ihr, vor allem, als sie sich ihr Kleid auszog, unter dem sie einen Bikini trug, aber ansonsten fehlte die Leichtigkeit, die vorher zwischen ihnen geherrscht hatte.


  Hatte er gestern wirklich einen Schwächeanfall gehabt? Sie zweifelte daran. Vielmehr stand diese Herrin-Dschinn-Sache zwischen ihnen, die sie bald wahnsinnig machte. Vielleicht sollten sie dieses Hindernis einfach vergessen und im Hier und Jetzt leben, Spaß haben. Wer wusste schon, was in ein paar Jahren war?


  Während sie sich eine mögliche Zukunft mit Nick ausmalte, setzte sie sich auf die Decke unter den Schirm und schaute zwei Kindern zu, die am Ufer ihre Drachen steigen ließen. Einige Leute gingen am Strand entlang, andere genossen wie sie die Sonne auf Decken oder Liegen, doch durch die Weitläufigkeit verteilten sich die Besucher, sodass sie beinahe ungestört waren.


  »Magst du auch einen haben?«, fragte Nick, der sich vor sie stellte und ihrem Blick folgte.


  »Was?« Ihr Herz geriet ins Stolpern, als sie ihn dabei beobachtete, wie er sein T-Shirt über den Kopf zog. Dabei erinnerte sie sich, wie sie ihn zum ersten Mal nackt in der Dusche gesehen hatte. Er war einfach ein bildhübscher junger Mann. Groß und schlank. Am liebsten wollte sie ihre Hand ausstrecken, um über seinen flachen Bauch zu streichen.


  »Na, einen Drachen. Möchtest du einen?«, fragte er, während er seine Jeans öffnete.


  »Hm«, brummte sie und schluckte. Nick trug keine Badehose, nur einen Slip. Er verharrte in seinen Bewegungen und warf einen Blick auf einen Jogger, der am Ufer entlanglief. Danach schnippte er und zog die Jeans herunter. Jetzt trug er dieselben Badeshorts wie der Läufer: weiß, mit einem verschnörkelten schwarzen Muster, ähnlich den Tribals eines Tattoos.


  Mann, seine Fähigkeiten waren wirklich praktisch.


  Nachdem er sich auf einem Handtuch in die Sonne gelegt hatte, malte er eine große Raute in den Sand. Doch er wischte das Muster wieder weg und betrachtete den Lenkdrachen der Kinder, der wie eine Fledermaus aussah. Nick malte die Umrisse nach und schaute sich erst verstohlen um, bevor er abermals schnippte.


  Fasziniert starrte Julie auf den Sand. Er verdichtete sich, bewegte sich wie von Geisterhand, änderte die Farbe von Graubraun nach Violett und bildete schließlich ein Segel sowie das Gestänge aus – und das alles in rasender Geschwindigkeit. Keine drei Sekunden später lag vor ihr ein Fluggerät, inklusive Leine.


  »Wow, deine Zauberkünste haben sich echt gesteigert. Der sieht toll aus!« Als sie den Drachen in die Hand nahm, flatterte sofort der Schwanz, der sich darunter versteckt hatte, im Wind. Hunderte winziger Herzchen waren daran befestigt.


  Hastig schaute sie zu Nick. Der zuckte mit den Schultern und riss die Augen auf, wobei sich tiefe Röte um seine Nase ausbreitete. »Das war keine Absicht!«


  Sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen, denn er sah gleichermaßen verzweifelt und verdutzt aus. Da grinste er ebenfalls, wobei seine hellen Zähne im Sonnenlicht aufblitzten.


  Obwohl der Wind um ihre Ohren pfiff, glaubte sie ihren rasenden Puls zu hören. Wenn das kein Zeichen war!


  Nick sprang vom Handtuch auf und nahm ihr den Drachen ab. »Komm, lassen wir ihn steigen.«


  Julie hielt die Leine, während er die lila Fledermaus in die Brise hielt. Sofort stieg sie auf und der Herzchenschwanz flatterte munter über den blauen Himmel.


  »Der fliegt ja super!«, rief Martin zu ihnen herüber. Gerade kam er mit Evan aus dem Wasser. »Ich hab gar nicht bemerkt, dass du einen Drachen dabei hattest.«


  »Den haben wir auch erst zusammengebaut«, sagte sie augenzwinkernd und Martin verstand, denn er grinste Nick wissend an.


  Sie hatten alle eine Menge Spaß, ließen abwechselnd den Drachen steigen und lachten ausgelassen, bis ihre Körper vor Schweiß glänzten.


  »Lust auf eine Runde Hahnenkampf?«, fragte Martin, nahm Evan an der Hand und rannte mit ihm ins Wasser. Als er bis zu den Hüften drin stand, tauchte er unter und Evan hockte sich auf seine Schultern.


  Prustend tauchte Martin wieder auf, umklammerte Evans Beine und rief: »Wir sind bereit!«


  Julie brachte den Drachen auf ihre Decke und beschwerte ihn mit ihrer Tasche, damit er nicht davonwehte. Dann folgte sie Nick ins Meer. Es war herrlich frisch. So frisch, dass sie es nur bis zu den Oberschenkeln hineinschaffte.


  »Was ist Hahnenkampf?«, fragte er leise, sodass die anderen es nicht hörten.


  »Ein Träger nimmt einen Kämpfer auf die Schultern und versucht, einen oder beide Gegner ins Wasser zu schmeißen.«


  Er grinste breit. »Das wird ein Kinderspiel. Aufsetzen, Mylady.« Er tauchte bis zu den Schultern ein und sie kletterte auf ihn. Es war eine wacklige Angelegenheit und Julie musste sich an seinem Kopf festhalten. Sie quietschte, weil sie beinahe von seinen Schultern rutschte, doch da packte er ihre Beine und hielt sie fest. Anschließend bewegte er sich auf die Jungs zu. Evan streckte die Arme nach ihr aus und versuchte, sie von Nick herunterzuschubsen.


  »Hey, das ist gegen die Spielregeln, keine Hände!«, rief sie empört – da verlor Martin plötzlich das Gleichgewicht und fiel mit Evan um.


  »Wir haben gewonnen!« Nick legte den Kopf in den Nacken und grinste Julie an.


  Tief zu ihm gebeugt wisperte sie: »Du hast geschummelt.«


  »Na und? Evan doch auch.«


  Nachdem die anderen aufgetaucht waren, sagte Martin, mit einem Blick auf Nick: »Hey, du hast mir die Beine weggezogen!« Mit einem Kampfschrei stürzte er sich auf ihn, und Julie flog von seinen Schultern. Sie tauchte unter, kaltes Salzwasser drang in Nase, Mund und Ohren. Mit dem Rücken lag sie auf dem sandigen Meeresboden und hatte Angst, nicht mehr hochzukommen, obwohl sie wusste, dass sie hier stehen konnte. Zudem hatte das eiskalte Nass ihrem erhitzten Körper einen regelrechten Schock versetzt. Sie strampelte panisch, versuchte sich aufzurichten – da schlossen sich plötzlich Hände um ihre Taille und zogen sie nach oben. Nick drückte sie an sich, und sie klammerte sich wie ein Äffchen an seinen warmen Körper.


  »Hey, alles gut«, murmelte er, wobei er ihr über den Rücken streichelte.


  Sie schnappte nach Luft und wischte sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht. Das Salz brannte in ihren Augen. »Sorry, ich bekomme unter Wasser schnell Panik, weiß auch nicht, wieso, aber ich dachte echt, ich ertrinke.«


  »Das würde ich niemals zulassen«, flüsterte er an ihren Lippen.


  Erst als ihr Herzrasen nachließ, merkte sie, wie nah sie sich waren. Er hielt sie fest an sich gepresst, und sie genoss seine Nähe und die Hände an ihrem Po.


  Aufatmend legte sie den Kopf auf seine Schulter, umarmte ihn fester und drückte ihm einen Kuss auf den Hals.


  »Hey, was ist mit einer Revanche?«, fragte Martin.


  Julie und Nick lösten sich voneinander. Sie hätte jedoch ewig in seinen Armen hängen können.


  »Ohne mich«, sagte sie. »Mir ist kalt.«


  »Lahme Ausrede.« Martin holte aus und bespritzte sie mit Wasser.


  »Hey, wenn du Julie willst, musst du an mir vorbei!«, rief Nick.


  Es entbrannte einen Schlacht, bei der sich die Jungs gegenseitig untertauchten. Nick passte tatsächlich akribisch auf, dass ihr niemand zu nahe kam. Er verteidigte sie wie ein Berserker und schaffte es mühelos, die beiden auf Abstand zu halten. Während er sich Evan auf konventionelle Art vom Leib hielt, scheute er sich nicht, bei Martin andere Geschütze aufzufahren. Sobald Evan nicht hersah, fiel Martin um, als ob ihm unter Wasser jemand die Beine wegreißen würde.


  »Das ist unfair!«, sagte Martin lachend und zog Evan an der Hand ans Ufer. »Das gibt Rache!«


  Julie hatte das Schauspiel grinsend beobachtet. »Danke, mein Ritter.« Mit schief gelegtem Kopf hüpfte sie auf einem Bein, um Wasser aus ihrem Ohr zu bekommen. Nick machte es ihr nach, und schon wieder mussten sie lachen. Der Bann zwischen ihnen schien gebrochen.


  Plötzlich riss er die Augen auf. »Das Passwort!«, rief er und senkte hastig die Stimme. »Es ist mir eingefallen!«


  »Wovon sprichst du?«


  »Na, ich weiß jetzt, wie wir ins Magiernet kommen! Das Passwort ist …« Er flüsterte es in ihr Ohr, als ob es hier irgendjemand hören konnte: »Meeresrauschen.«


  »Echt?« Ihr Herzrasen legte noch einen Gang zu. »Dann loggen wir uns gleich ein, sobald wir daheim sind.« Hastig verließen sie das Wasser. »Wir müssen sowieso bald zurück. Ich kann es kaum erwarten.«


  »Schnitzel panieren!« Martin warf sich auf Nick, kaum hatte er den Strand betreten. Die beiden landeten im Sand und rollten sich herum, bis die Körnchen überall auf der feuchten Haut klebten.


  »Hier kannst du nicht schummeln«, sagte Martin leise, doch Julie stand nah genug und hatte es gehört.


  »Julie, du auch!«, rief Evan, der sich ins Getümmel stürzte und bald selbst voller Sand war.


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Das ist eklig!« Dennoch machte es ihr Spaß, den Jungs zuzusehen. Vor allem Nick, der den Spaß am meisten verdient hatte. Von den dreien war er einfach der attraktivste, selbst als Schnitzel.


  »Mach ein Foto!«, rief Evan ihr zu. Er lag zwischen Martin und Nick; drei süße, panierte junge Männer. Julie fand den Nachmittag mit den Jungs wirklich gelungen.


  Nachdem sie zur Decke gelaufen war, kramte sie ihr Smartphone aus der Tasche. Sie wollte schon abdrücken, als Nick sich fluchtartig ins Meer stürzte. Shit, sie hatte vor lauter Spaß tatsächlich vergessen, dass man ihn auf einem Foto nicht sah!


  Als er außer Reichweite war, knipste sie Evan und Martin, die nur noch anhand ihrer Haarfarbe zu unterscheiden waren: rot und dunkelbraun. Anschließend rannten auch sie ins Wasser, um sich abzuwaschen, während Nick auf Julie zukam.


  »Nicht so einfach mit einem Dschinn, oder?« Tropfnass stand er neben ihr.


  Sie reichte ihm ein Handtuch. »Vielleicht finden wir ja im Magiernet etwas, das uns hilft, und falls nicht …« Seufzend beobachtete sie ihn beim Abtrocknen und setzte leise hinzu: »Falls nicht, wird das an meinen Gefühlen nichts ändern.«


  Während er sich die Haare frottierte, hielt er inne und schaute sie intensiv an. Das Grün seiner Augen schien zu leuchten. »Dann hast du deine Meinung geändert? Dir ist es egal, dass ich länger jung bleibe als du, womöglich sogar nie altere?«


  »Was …« Ihr blieb der Mund offen stehen. »Das hab ich dir nie erzählt!«


  »Das brauchtest du nicht, ich spüre, dass es zischen uns steht.«


  »Stand, nicht steht.« Sie grinste unsicher und verfluchte die verräterische Hitze in ihrem Gesicht. »Viele ältere Frauen haben junge Liebhaber. Man wird mich beneiden.«


  Sanft zog er sie an sich. »Es gibt eine Lösung. Ich fühle es, ich weiß es. Dann wird sich für uns alles ändern.«


  Julie legte die Arme um ihn und kraulte seinen Nacken. »Aber zuvor erfüllst du mir noch meinen letzten Wunsch.«


  »Wie du befiehlst, Herrin«, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er sich einen schnellen Kuss raubte.


  


  ***


  


  Er duckte sich hinter der Düne und legte das Fernglas sowie das Abhörmikrofon zur Seite. Bingo! Das war der Dschinn, den er suchte. Er hatte genug Beweise, besonders das Foto war interessant. Das Mädchen schwebte darauf über dem Wasser, der Flaschengeist war unsichtbar. Wie leichtsinnig er war – es wurde Zeit, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, bevor andere auf ihn aufmerksam wurden. Er musste handeln! Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde er zuschlagen, und das Mädchen würde er zusätzlich einkassieren. Falls der Dschinn nicht sputete, hätte er ein perfektes Druckmittel, um alle Informationen aus ihm herauszupressen.


  Ein wenig Geduld brauchte er noch. Er hatte Erkundigungen eingeholt – das Mädchen würde bald allein sein, die Eltern im Urlaub. Dann würde er zuschlagen und hätte genug Zeit, sein Vorhaben auszuführen. So schnell würde die beiden niemand vermissen.


  


  ***


  


  »Da seid ihr ja endlich, dann können wir essen«, empfing Mom sie, als sie zur Haustür reinkamen.


  Mist, Julie hatte gehofft, sie würden kurz an den Computer gehen können, aber Mom schob sie gleich in die Küche. Dad und Connor saßen bereits am Tisch und begrüßten sie, Con musterte sie und Nick von oben bis unten.


  »Kann ich wenigstens schnell duschen?« Ihr Haar war noch feucht vom Salzwasser und sie musste schrecklich zerzaust aussehen, während Nick die wilde Frisur ausgezeichnet stand. Ihn entstellte nichts.


  »Die Männer sind am verhungern, keine Zeit für Eitelkeit.« Vehement drückte ihre Mutter sie auf den Stuhl.


  »Mom!«, zischte Julie und verdrehte die Augen, blieb aber sitzen, da sie sich keine Fehltritte erlauben wollte. Nachher würde es sich ihre Mutter noch anders überlegen und nicht fahren. Sie schaute ohnehin skeptisch genug.


  Connor sprach das Tischgebet, danach griffen alle beherzt zu. Mom hatte vor ihrer Abreise noch mal ihre Kochkünste zum Besten gegeben und es dabei ein wenig übertrieben, wie Julie fand. Wer sollte denn das alles essen? Es gab drei verschiedene Salate, einen saftigen Rinderbraten mit Kartoffeln und Sauerkraut, und einen Obstquark zum Nachtisch. Wer wollte, konnte sich noch Eis aus dem Tiefkühlfach holen.


  Julie bekam kaum etwas hinunter. Falls es im Magiernet eine Lösung für Nick – für sie beide! – gab, wollte sie die so schnell wie möglich erfahren.


  Mom und Dad unterhielten sich aufgeregt über den Urlaub und überlegten, was für Wanderungen sie in den Rocky Mountains unternehmen wollten. Zwischendurch gaben sie ihnen Anweisungen, was im Haus zu beachten war, dass die Garage und die Türen jeden Abend abgesperrt wurden, Julie nicht vergessen durfte, die Blumen zu gießen und Lanzelot zu füttern. Außerdem würde Connor über das Wochenende ein Auge auf sie haben.


  »Danach wird Mrs. Rosenberg jeden Abend vorbeisehen, ob du pünktlich zu Hause bist«, sagte ihre Mutter.


  »Warum ausgerechnet diese Schreckschraube?« Frustriert schüttelte Julie den Kopf. Mrs. Rosenberg, die zwei Häuser weiter wohnte, war die neugierigste, redseligste und schrulligste Nachbarin von allen. Wenn sie Nick entdeckte, wäre das eine Katastrophe. Mrs. Rosenberg würde sofort Mom anrufen und denken, Julie wäre ein Flittchen. Diese alte Kuh lebte noch im letzten Jahrhundert.


  »Es ist doch nur für vier Tage, Freitagabend sind wir wieder zurück.«


  Da waren ihre Eltern einmal nicht da und vertrauten ihr kein bisschen. Okay, Mom hatte sie mit Nick im Bett erwischt. Wahrscheinlich hatte sie aus diesem Grund Mrs. Rosenberg auf sie angesetzt.


  »Sie ist siebzehn, Linda. Übertreibst du nicht ein wenig?«, sagte Dad.


  Julie hüpfte fast vom Stuhl. Was war denn mit ihrem Vater los?


  »Sie ist wirklich kein Baby mehr«, setzte er hinzu.


  Julie nickte eifrig. »Das hab ich Mom auch schon gesagt.«


  Ihre Mutter seufzte. »Also schön, ich gehe nachher noch mal zu ihr und sage ihr, sie braucht nicht kommen.«


  »Danke, Mom.« Julie grinste erleichtert, doch der Blick ihrer Mutter sprach Bände. »Brav bleiben. Dass mir nichts zu Ohren kommt.«


  Plötzlich hustete Nick.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mom und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Hab mich nur verschluckt«, sagte er. »Der Braten ist aber auch vorzüglich.« Er aß, als hätte er drei Tage nichts zum Essen bekommen. Ihr Flaschengeist hatte Nerven. Platzte er nicht vor Neugierde?


  »Wie versorgst du dich denn jetzt, wo deine Tante nicht mehr lebt?«, fragte Mom.


  »Ich komme schon klar, hab mich ja früher, als ich im Heim gelebt habe, auch selbst um das Meiste gekümmert.«


  Mom tat ihm noch etwas Sauerkraut auf den Teller. »Du kannst gerne immer mit uns essen. Es ist genug für alle da.«


  Nick grinste breit. »Da sag ich nicht Nein.«


  Erneut bemerkte sie, wie wohl er sich im Kreis ihrer Familie fühlte, sich an Gesprächen beteiligte und dabei selig lächelte. Ein Knoten zog sich in ihrem Magen zusammen. Wie schön es sein könnte, wenn er ein normaler Junge wäre.


  Mann, wie lang dauerte das Essen denn noch?


  Julie saß es aus, wobei ihr die Minuten wie Stunden vorkamen. Dabei war kaum eine Stunde vergangen, als sie abräumten und Nick sich von ihren Eltern verabschiedete. »Ich wünsche euch einen wunderschönen Urlaub und gute Erholung.«


  »Danke dir«, sagte Dad. »Und nicht vergessen: brav bleiben!«


  Mom begleitete Nick aus der Küche. »Ich bringe dich noch zur Tür.«


  Julie heftete sich an ihre Fersen.


  »Wenn mir auch nur das Geringste zu Ohren kommt, brechen wir sofort den Urlaub ab«, flüsterte Mom ihnen im Flur zu.


  War klar, dass nun noch einmal eine Moralpredigt kam. »Vertrau mir doch bitte, Mom, ich bin wirklich kein Baby mehr.«


  »Eben, du bist kein Baby mehr.« Demonstrativ schaute sie auf ihren Busen, woraufhin Julie die Arme vor der Brust verschränkte.


  »Wir sind uns unserer Verantwortung bewusst«, erklärte Nick so ernst, dass sie beinahe losprustete. Wie schaffte er es ständig, dermaßen gefasst zu bleiben?


  Ein Lächeln huschte über Moms Lippen. »Denke nicht, ich hätte dich nicht durchschaut, junger Mann.« Sie zog ihn in die Arme und drückte ihn kurz. »Pass gut auf meine Julie auf.«


  »Das mach ich immer.«


  


  *


  


  »Deine Eltern sind so nett«, sagte Nick, als Mom in die Küche zurückgegangen war.


  Julie begleitete ihn bis zum Auto. »Sie sind schon okay, aber manchmal nerven sie gewaltig.«


  »Meine Eltern dürften mich jeden Tag nerven, wenn ich sie dafür zurückhaben könnte.«


  Glänzten seine Augen? Sie war egoistisch. Nick hatte niemanden mehr auf dieser Welt. Bevor sie irgendetwas sagen konnte, das die Situation sicher verschlimmert hätte, meinte er: »Ich parke eine Straße weiter und komm dann durchs Fenster.«


  »Okay, ich lehne es an. Lass dir Zeit, ich brauch nämlich dringend eine Dusche. Ich schalte dir schon mal den Computer an, damit du gleich loslegen kannst.«


  


  ***


  


  Fünfzehn Minuten später kam Julie aus dem Badezimmer gehetzt. Sie hatte nur schnell einen Slip und ein Longshirt angezogen, um nichts zu verpassen, aber Nick war noch nicht hier. Sie schaute auf den Fenstersims, doch auch dort hockte er nicht. Komisch.


  Sie vergewisserte sich, ob die Zimmertür abgesperrt war, danach blickte sie wieder nach draußen. Sein Auto stand nicht an der Straße.


  Anschließend kontrollierte sie den Nachrichteneingang ihres Smartphones, ob er ihr geschrieben hatte, als ihr einfiel, dass er kein Handy hatte. »Wird Zeit, dass er sich eins besorgt«, murmelte sie.


  Als plötzlich das Fenster aufflog, wirbelte sie herum und presste sich die Hand aufs Herz. Eine dünne Rauchsäule schoss hinein, ihr voran Mini-Nick, der auf dem Fußboden landete, dort zwei Purzelbäume schlug und schließlich auf dem Rücken liegen blieb.


  Stöhnend machte er sich groß und fasste sich an den Kopf. »Was war das denn?«


  Julie kniete sich neben ihn. »Alles okay?«


  »Ja, noch alles dran, glaub ich.« Er trug ein gelbes T-Shirt und eine Jeans, die ihm so tief auf den Hüften saß, dass der Bund seiner Unterhose hervorlugte.


  »Also das Fliegen musst du noch üben.« Sie grinste, froh, ihn zu sehen, dann erhob sie sich und schloss das Fenster. Draußen wurde es langsam dunkel, aber es war noch warm, deshalb schaltete sie die Klimaanlage ein.


  »Mann, beinahe hätte ich die Kurve nicht bekommen.« Schwankend stand er auf und ließ sich in den Drehstuhl vor ihrem Schreibtisch fallen. »Aber ich wollte mich beeilen. Hab beschlossen, doch nach Hause zu fahren, um auch zu duschen.«


  Sein Haar war feucht und von dem wilden Flug durcheinander. Er sah zum Anbeißen aus.


  »Was ist?« Mit erhobenen Brauen schaute er sie an.


  Da fiel ihr auf, dass sie ihn anstarrte und wandte hastig den Blick ab.


  Nick grinste, Grübchen bildeten sich in seinen Wangen. »Ich wollte halt gut aussehen, wenn ich mich in einen Menschen zurückverwandle.«


  Du siehst immer gut aus, dachte sie, wobei ihr Herz heftig schlug. »Du meinst, es könnte gleich heute klappen?«


  »Ich weiß nicht.« Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Vielleicht sollten wir nichts überstürzen.«


  »Du hast Schiss.«


  Er nickte. »Und wie. Was, wenn es keine Lösung gibt? Außerdem sind meine Fähigkeiten schon dufte. Vielleicht gibt’s ja ’ne Möglichkeit, sie zu behalten.«


  Ihr Herz sank. »Willst du es nun durchziehen oder nicht?«


  »Doch, schon. Zumindest mal nachsehen, ob es denn überhaupt eine Lösung gibt, bevor ich mich verrückt mache. Oder schau du lieber nach, ich bin viel zu aufgeregt.«


  Sie hatte ihn noch nie so unsicher erlebt. »Okay, dann sag mir, wie ich auf die Seite komme.« Als sie sich neben ihn stellte und zur Tastatur beugte, zog er sie auf seinen Schoß, legte die Arme um ihren Bauch und drückte das Gesicht an ihren Rücken, als würde er an ihr Halt suchen. Das fühlte sich gut an.


  »Also«, murmelte er in ihr Shirt, wobei sie seinen heißen Atem durch den Stoff spürte, »zuerst gibst du …«


  »… w w w ein«, sagte sie.


  »Fast. W w m n.«


  »M n?« Julie tippte das ein.


  »Ich glaube, das steht für Magiernet.« Langsam ließ er seine Hände über ihren Bauch wandern. »Solomon hatte eine eigene Seite, auf der sein Shop war, er mit den Kunden in Kontakt stand und seine Mails abholen konnte.« Er nannte ihr die korrekte Adresse.


  »BestDschinnsWorldWide, ts«, murmelte sie, und gab das ebenfalls in den Browser ein. »Hier wird ein Passwort oder so was verlangt.« Auf dem weißen Bildschirm erschien nur ein schwarzes Viereck. Julie klickte mit der Maus drauf, doch nichts geschah. »Lässt sich nicht anklicken.«


  »Hast du ein Mikrofon? Hier musst du das Passwort eingeben, also einsprechen.«


  »Mein Laptop hat ein integriertes Mikro.«


  »Dann drücke auf das schwarze Kästchen und sag: Meeresrauschen.«


  Julie befolgte die Anweisung, woraufhin sich tatsächlich eine Seite aufbaute. Sie sah orientalisch aus, dunkelblau, mit goldenen Sternchen und Zwiebeltürmen.


  Nick lugte über ihre Schulter. »Hab ich gemacht.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


  »Ach, und ich dachte, du hast von Computern keine Ahnung.«


  »Solomon gab mir ein Programm, mit dessen Hilfe ich die Seite erstellen konnte. War gar nicht so schwer.« Nick schnaubte. »Die Erinnerungen liegen teilweise noch im Nebel. Solomon hat mich das alles wirklich gründlich vergessen lassen.«


  »Dann finden wir bestimmt etwas Bedeutsames.« Mit wild klopfendem Herzen klickte sie die Bilder von mehreren Jungs an. »Waren das die Flaschengeister, die er verkaufte?«


  »Hm. Ich kann mich an jeden von ihnen erinnern. Die du hier siehst, waren noch nicht verkauft.«


  »Du bist nicht dabei.«


  »Nein, Solomon brauchte mich ja auch. Und Dschinns in meinem Alter verkaufte er nicht mehr, die machten irgendwelche Probleme.«


  »Wer weiß, wo du sonst gelandet wärst«, flüsterte sie und fühlte, wie er sie fester umarmte. »Wie komme ich zu seinen Mails?«


  »Klick mal dort über dem Turm auf das Sternchen.« Nick deutete in die obere rechte Ecke. Sofort erschien eine Liste. Einige Sätze in den Zeilen waren fett geschrieben, das waren wohl ungelesene E-Mails. Julie klickte auf eine, dessen Absender der schaurige Name »Devilmaster« gehörte.


  »Hey, Rasmus, wo bleibt meine Lieferung?«, las sie vor. Danach folgten Beschwerden und wüste Beschimpfungen. Devilmaster schien kein angenehmer Zeitgenosse zu sein. Nur gut, dass er keinen Flaschengeist bekommen hatte.


  »Rasmus … War das Solomons Vorname?« fragte Julie.


  »Ja. Er hieß Rasmus Darian Solomon.«


  »Klingt ja schon so unheimlich.« Sie öffnete eine andere Mail, in der Solomon geantwortet hatte: »Man muss aufpassen, dass der Dschinn nicht zu viel Macht bekommt, daher muss er regelmäßig zurück in die Flasche befohlen werden oder es könnte passieren, dass er immer fordernder wird.«


  Nick seufzte. »Ja, das war seine Devise: ständig schön unterdrücken und spüren lassen, wer der Herr ist.« Er räusperte sich und sagte: »Probier mal die von Madame Rose«, wobei er ihren Po auf seinen linken Oberschenkel hob, damit er besser zum Monitor sehen konnte.


  Julie klickte die Nachricht an und erkannte, dass Solomon dieser Madame Rose bereits mehrfach geantwortet hatte. Daher scrollte sie ganz nach unten, um die erste Nachricht zu lesen. »Sehr geehrter Meister Solomon, ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Ich habe vor einigen Jahrzehnten einen Dschinn bei Ihnen gekauft. Bisher war ich sehr zufrieden mit ihm, doch es scheint, dass er plötzlich seine Kräfte verliert. Woran kann das liegen? Oder ist das nur vorübergehend? Hochachtungsvoll, Ihre Madame Rose.«


  »Was hat er geantwortet?«, fragte Nick atemlos.


  »Verehrteste, es kommt lediglich ein Grund in Frage, warum der Dschinn seine Kräfte verliert. Es gibt bloß eine Macht im Universum, die in der Lage ist, meinen Zauber aufzulösen. Kann es sein, dass sich zwischen Ihnen und Ihrem Sklaven Gefühle entwickelt haben?«


  Julie stockte der Atem. »Er spricht von der Liebe!« Rasch drehte sie sich auf Nicks Schoß, sodass sie ihn anblicken konnte. »Sie ist fähig, den Zauber zu brechen!«


  Seine Augen wurden groß. »Mein Schwächeanfall! Nachdem wir uns so wild geküsst hatten und ich am liebsten mehr wollte …« Schuldbewusst schaute er sie an. »… konnte ich danach nicht mehr zaubern!«


  »Und ich dachte fast, du hast mir was vorgespielt.«


  Er legte den Kopf schräg und grinste. »Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich nicht zu bremsen gewesen.«


  Lachend stupste sie ihn an und las eifrig weiter, wobei ihr Puls flog. Konnte es wirklich sein, dass die Lösung so einfach war? »Ich rate Ihnen dringend, die Finger von Ihrem Dschinn zu lassen, sonst hat das schlimme Konsequenzen.«


  Julie wandte sich wieder an Nick. »Ja, für Solomon vielleicht. Aber mir wird’s ganz schlecht, wenn ich mir vorstelle, dass diese Madame Rose mit einem Jungen …«


  Nick schüttelte den Kopf. »Sie sagte, sie hätte den Dschinn vor mehreren Jahrzehnten gekauft. Das muss noch vor meiner Zeit bei Solomon gewesen sein, als er Erwachsene in Flaschengeister verwandelte. Ich habe einmal was von Dschinns der ersten Generation gelesen.«


  Erleichtert atmete sie auf. »Ja, das wird es sein. Dann warst du wohl auch so einer der ersten Generation.«


  »Oder irgendwas dazwischen, ja.«


  »Gab’s bei ihm ein Umtauschrecht? Oder irgendwelche Garantien?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Ihr Herz schlug Purzelbäume und Hitze schoss wie Lava durch ihre Adern. »Das würde bedeuten, wenn wir … also …«


  »… löst sich der Zauber auf!«, unterbrach er sie, rot um die Nase.


  Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund, danach scrollte sie nach oben, um Solomons letzte Antwort an die Herrin zu lesen: »Sie haben den Vertrag damals unterschrieben, meine Teuerste. Darin stand ausdrücklich, dass es verboten ist, romantische Gefühle für den Dschinn zu entwickeln. Nicht genug, Sie mussten auch noch mit ihm den Liebesakt vollziehen! Ich kann nichts mehr für Sie tun.«


  »Ts.« Sie schnaubte. »Als ob man etwas dafür kann, wenn man sich in jemanden verliebt. Das passiert eben.« Sie drehte sich auf Nick herum und legte einen Arm um seinen Hals. »Ich konnte schließlich auch nichts dafür.«


  »Ich auch nicht.« Sein Kuss traf sie mit solcher Wucht, dass sie vielleicht nach hinten gefallen wäre, wenn sie sich nicht an ihm festgehalten hätte. Seine Hände wanderten von ihrem Rücken hinunter zu ihrem Po, um sie noch fester an ihn zu ziehen.


  Julie wäre am liebsten mit ihm verschmolzen. Es gab eine Lösung, eine so einfache noch dazu … Sie fühlte sich wie im Himmel.


  »Hast du denn jetzt einen Wunsch gefunden?«, murmelte er an ihren Lippen. »Du brauchst einen, bevor ich mich zurückverwandle, den bin ich dir schuldig, nach allem, was du für mich …«


  »Sei still und küss weiter.«


  »Ja, Herrin, wie Ihr befehlt«, sagte er halb keuchend. »Aber wenn wir so weitermachen, wird das nichts mehr mit den Wünschen.«


  Schwer atmend löste sie die Lippen von seinem Mund und grinste ihn an. Okay, da gab es noch einiges zu bedenken. »Du kannst zaubern, ohne dass ich einen Wunsch verwirke. Das hast du mehrfach bewiesen. Was, wenn das mit den drei besonderen Wünschen Humbug ist und du mir so viele erfüllen kannst, wie ich will? Dann sollten wir das zuvor noch ausnutzen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Weil es gäbe doch sonst wenig Sinn, einen Flaschengeist zu kaufen, der nur drei Wünsche erfüllen kann.« Sie zwinkerte. »Jeannie konnte schließlich auch zaubern, wie sie lustig war.«


  Er kratzte sich am Kopf, bevor sich sein Gesicht erhellte. »Ich würde meinen Dodge in einen Mustang verwandeln.«


  »Und du solltest unbedingt noch ein Heimkino in dein Haus zaubern.«


  »Oh ja, mit einer riesigen Leinwand.«


  »Und einen Pool in den Garten!«


  Als sie sich ausmalten, was sie sich alles wünschten, klopfte es an der Zimmertür.


  »Julie?« Es war Connor. »Ist Nick bei dir?«


  Sofort schlug sie sich auf den Mund. Verdammt, er hatte sie gehört. »Mom und Dad sind noch nicht mal weg, und er kontrolliert mich schon«, zischte sie.


  Hastig schaltete sie den Computer aus, während sich Nick klein machte. Er wollte eben zur Puppenvilla laufen, als Julie ihn aufhielt. »Halt, da sieht Con bestimmt nach. Versteck dich auf dem Fenstersims.«


  Nick krabbelte auf ihre Handfläche, und sie hob ihn vorsichtig hoch, öffnete das Fenster und setzte ihn draußen ab.


  Nachdem sie das Fenster geschlossen hatte, öffnete sie Connor.


  »Das hat ja ewig gedauert.« Er drängte sich an ihr vorbei und schaute sich um.


  »Ich musste mir noch was überziehen, ich war gerade duschen.«


  »Warst du nicht, weil ich eben im Badezimmer war.«


  Verdammt. »Spionierst du mir hinterher?«


  »Wo ist er?« Connor bückte sich und warf einen Blick in das Puppenhaus. Danach öffnete er Julies Kleiderschrank, schaute unters Bett und spähte sogar in die Flasche auf dem Nachttisch.


  »Er ist nicht im Zimmer«, sagte sie. »Das schwöre ich dir, bei allem, was mir heilig ist!« Das war nicht gelogen.


  »Gerade war er da, ich habe euch gehört.«


  »Ja, wir haben noch kurz geredet, aber jetzt ist er weg. Wirklich, Connor!«


  »Geredet? In diesem Aufzug?« Entrüstet schaute er auf ihre nackten Beine.


  »Wir waren heute Nachmittag beim Baden, da hat Nick wesentlich mehr von mir zu sehen bekommen, du Spießer. Und jetzt gute Nacht, ich will ins Bett.« Sie bugsierte ihn zur Tür hinaus, doch bevor sie absperren konnte, streckte er noch einmal den Kopf herein und sagte ruhiger: »Ich will nicht immer der große böse Bruder sein, nur fühle ich mich für dich verantwortlich.«


  Ihr Unmut verflog. Sie wusste ja, dass er sich lediglich sorgte. »Ich bin schon ein großes Mädchen, Con.«


  »Ja, das bist du.« Grinsend wuschelte er durch ihr Haar. »Ich weiß aber noch zu gut, wie du als kleine Göre warst. Unausstehlich. Jetzt kann ich dir alles zurückzahlen.«


  »Con, nun geh endlich«, sagte sie lachend.


  »Richte Nick einen schönen Gruß aus und bestelle ihm, dass ich Karate kann, falls er das noch nicht weiß.«


  »Als ob er Angst vor dir hat, pah.« Grinsend schloss sie die Tür, froh, Connor als Bruder zu haben. Trotzdem … Bevor sie das Fenster öffnete, kontrollierte sie, ob auch die Badezimmertüre verschlossen war, denn sie wollte keine unliebsame Überraschung erleben. Diese Nacht würde nur ihr und Nick gehören.


  


  *


  


  Wenige Minuten später zog sich Nick bis auf die Shorts aus, löschte das Licht und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Ihr Herz raste. Würde es heute passieren? Sie hatte ihm angeboten, hier zu schlafen. Sie wussten beide, warum.


  Er kuschelte sich an sie und streichelte ihr Bein. Mehr geschah nicht.


  Julie drehte sich in seinen Armen um. »Wir können es gleich tun, wenn du willst.«


  Seine Hand erstarrte. »Das hört sich an, als würdest du dich opfern.«


  »Quatsch. Ich möchte es.« Ihr Gesicht glühte. Zum Glück konnte er das im Halbdunkel nicht sehen. Außerdem machte die Nacht sie wagemutiger. Julie legte die Hand auf seinen nackten Rücken und streichelte ihn, drückte ihr Gesicht an seine Brust. Es war ein überwältigendes Gefühl, einem Menschen, den man liebte, so nah zu sein.


  Nein, noch war er kein richtiger Mensch, aber bald!


  Nick strich über ihren Kopf. »Das erste Mal sollte etwas ganz Besonderes sein. Wir sollten … warten.«


  »Du hörst dich ja schon an wie Connor.« Beleidigt drehte sie ihm den Rücken zu. Nick wollte es doch auch? Warum stellte er sich plötzlich so an?


  Er schmiegte sich von hinten an sie. »Ich kann noch ein wenig länger ein Dschinn sein, so schlimm ist das nicht. Außerdem hast du bereits zwei Wünsche für mich verbraucht, ein weiteres Opfer möchte ich nicht von dir verlangen.«


  »Das wäre doch kein Opfer! Außerdem hast du indirekt zugegeben, dass du mit mir geschlafen hättest, wenn dich diese Schwäche nicht übermannt hätte.«


  »Ich hab es mir gewünscht, aber bestimmt hätte ich es nicht zugelassen.« Er schnaubte belustigt. »Findest du die Situation nicht seltsam? Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film. Nur die Liebe einer Jungfrau kann den armen Dschinn erlösen.«


  Sie zuckte zusammen. »Warum denkst du, ich sei noch Jungfrau?«


  »Bist du nicht?«


  »Doch«, gab sie kleinlaut zu und freute sich, da er erschrocken geklungen hatte.


  »So was schmeißt man nicht weg.«


  »Es wäre auch ein Geschenk«, sagte sie zögerlich. Gott, wie peinlich, sie bot sich ihm an, als wäre sie ganz wild darauf mit ihm zu schlafen. Okay, sie wollte es, aber … Ach, was für eine skurrile Situation.


  »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt«, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er es küsste.


  »Du redest zu viel für einen Mann.«


  Leise lachend drückte er sich an sie.


  War er denn nicht neugierig, wie es sich anfühlte, auf die intimste Weise mit jemandem verbunden zu sein? Hatte er vielleicht … »Hast du mit Emma geschlafen?«


  »Nein.«


  Die Antwort erleichterte sie ungemein. »Warum nicht? Ihr wart doch schon ewig zusammen.«


  »Natürlich haben wir darüber nachgedacht, aber im Heim? Da ging es zu wie am Bahnhof, nie war man wirklich allein. Es war uns auch nicht so wichtig, solange wir einfach nur zusammen waren.«


  Was für ein toller Kerl! Er war ganz anders als Josh, der hatte ständig versucht, sie herumzubekommen. Ihr wurde es gleich noch wärmer, ihr Körper schien unter Strom zu stehen.


  Zögerlich fragte sie: »Hast du davor schon mal …«


  »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen, bevor sie zu Ende sprechen konnte. Offenbar war ihm dieses Gespräch peinlich.


  Ihr Herz überschlug sich vor Freude. Das bedeutete, es wäre auch für ihn das erste Mal.


  »Und jetzt redest du zu viel«, sagte er amüsiert. »Du überspielst deine Angst.«


  »Quatsch, ich bin nur aufgeregt. Aber vielleicht hast du Schiss.« Sie drehte sich erneut in seinen Armen herum. Es war noch nicht ganz dunkel draußen, sodass sie sein Gesicht schwach erkannte.


  »Eventuell ein bisschen«, antwortete er grinsend. »Wir lassen es langsam angehen, ja? Es soll schließlich nicht erzwungen sein, sondern ein schönes Erlebnis.«


  »Du hast ja recht.« Es wäre auch unklug, es zu tun, solange ihre Eltern im Haus waren und Connor womöglich mit dem Ohr an der Tür klebte. Lieber nichts riskieren. Ab Morgen waren sie allein, vielleicht passierte es bei ihm zu Hause, in dem traumhaften Himmelbett.


  Da Mom sie nicht wecken würde, stellte Julie ihren Handywecker, damit es am nächsten Tag keine böse Überraschung gab und Nick rechtzeitig sein Auto holen konnte, bevor sie zur Schule fuhren. Dann kuschelte sie sich wieder an ihn und fuhr mit einer Hand über seinen Rücken, den Arm und die Brust. Während sie ihn streichelte, schaute er sie ununterbrochen an, wobei er sie ebenfalls berührte. Er schob ihr langes Shirt nach oben und schlüpfte mit der Hand darunter.


  Sie sog die Luft ein und schloss die die Augen. »Willst du jetzt doch?«


  »Nur schmusen. Womöglich müssen wir nicht bis zum Äußersten gehen.« Er rückte näher, um sie zu küssen.


  Sie genoss seine zarten Berührungen und strich mit den Fingern einmal über die Vorderseite seiner Shorts.


  Er keuchte in ihren Mund.


  »Spürst du schon diese Schwäche?«, wollte sie wissen.


  »Ein wenig.« Er drückte sich ihrer Hand entgegen, woraufhin Julie wagemutiger wurde. Offensichtlich gefiel ihm ihr Fingerspiel.


  Ihr Puls hämmerte wie verrückt. Sollte sie? Konnte sie sich trauen? Rasch schlüpfte sie mit der Hand in seine Hose.


  »Julie …« Sein Atem stockte, seine Bewegungen verharrten.


  »Nimmt die Schwäche zu?«, fragte sie, während sie ihn streichelte. So etwas hatte sie noch nie getan. Ihr Herz sprang beinahe aus ihrer Brust.


  »Ja … Ich … habe kaum noch Kraft.« Er drehte sich auf den Rücken und legte einen Arm über den Kopf. Nick gab sich ihr hin, ließ sie machen.


  Niemals hatte sie mehr für ihn empfunden und ihr Herz floss über vor Zuneigung. Er liebte sie, vertraute ihr, genoss es. Sie freute sich, da sie es offensichtlich richtig machte. Sein Atem raste.


  Es fühlte sich fremd an, ihn dort zu berühren. Er war hart und schien doch verletzlich, die Haut war so zart, die Spitze glatt und feucht.


  Plötzlich zuckte Nick, als ob Krämpfe seinen Körper schüttelten, und stöhnte, aber es hörte sich nicht lustvoll an.


  Sofort zog sie die Hand zurück. »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein, es liegt nicht an dir. Der Zauber …« Keuchend krümmte er sich zusammen.


  »Was hast du?« Rasch hockte sie sich neben ihn und streichelte über seinen Kopf.


  »Es fühlt sich an, als wolle jemand mein Herz aus der Brust reißen.«


  »Dann klappt es tatsächlich!«


  »Hm.« Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, streckte er sich wieder aus. »Es wird besser, geht vorbei.«


  Erleichtert holte sie Luft. »Trotzdem lassen wir es für heute lieber.« Sie zitterte wie Espenlaub. Sie war sehr aufgeregt, da es tatsächlich wirkte.


  »Hm«, brummte er ein weiteres Mal, und keine Minute später hörte sie ihn leise schnarchen.


  


  ***


  


  Nick riss die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Solomon hatte ihn geschlagen. Sein Herz raste, und ein nervtötendes Piepen ließ seine Kopfschmerzen wieder aufleben. Es kam vom Nachttisch.


  Gott sei Dank, es war ein Traum gewesen. Er war hier, bei Julie. Alles war gut.


  Sie lag neben ihm und blinzelte ihn an. »Wie geht es dir?« Gähnend streckte sie die Hand nach dem Handy auf ihrem Nachttisch aus, woraufhin das Gepiepse verstummte.


  »Bin nur noch ein bisschen schlapp.« Himmel, er hatte gedacht, er müsse sterben. Zuerst, weil es sich fantastisch angefühlt hatte, was Julie mit ihren Händen machte, doch schon bald hatte er geglaubt, jemand wolle seine Eingeweide herausreißen. Wenigstens waren diese quälenden Schmerzen verschwunden, zurückgeblieben war lediglich ein leises Pochen im Schädel.


  »Dann kommst du heute mit in die Schule?«, fragte sie.


  »Ich mach doch nicht schon in meiner ersten Woche blau.«


  »Streber.« Julie streckte sich wie eine Katze und grinste selig. »Hurra, eine Woche Freiheit! Keine Spaßbremsen, nur wir beide.«


  Als es plötzlich klopfte, zuckten sie zusammen.


  »Julie, bist du wach? Lass mich rein!« Es war Connor.


  »Und der Wachhund«, setzte sie hinzu und rief: »Lauschst du wieder an der Tür?«


  Sofort richtete sich Nick auf.


  »Zimmerkontrolle!«, drang es durch das Holz, bevor sich der Knauf drehte. Zum Glück hatte Julie gestern abgesperrt. »Du hast deine Tür früher nie verschlossen«, setzte Con hinzu.


  Nick sprang vom Bett und deutete auf die Villa. »Ich verstecke mich im Puppenschrank, dann kannst du ihn reinlassen.« Nur in Unterhosen wollte er nämlich nicht auf dem Fenstersims stehen. »Falls Connor noch mal im Haus nachguckt, kommt er bestimmt nicht drauf, dass ich da drin bin.«


  »Gute Idee, denn wenn er dich sieht, darf ich mir was anhören.« Sie grinste. »Mein Liebhaber versteckt sich im Puppenschrank! Zu köstlich.«


  Plötzlich drehte sich der Knauf der Badezimmertüre. Julie hatte sie ebenfalls abgesperrt, doch sie hörten, wie Connor daran hantierte. »Schnell!«, zischte sie Nick zu. »Con hat das Schloss früher schon mal geknackt!«


  Sein Herz ratterte. Angestrengt wünschte er sich klein und schnippte. Seine Gestalt flackerte kurz und wuchs um eine Haupteslänge, bevor er klein wurde. Er war schwächer, als er gedacht hatte, oder verloren sich seine Kräfte schrittweise?


  Nachdem er es gerade ins Puppenhaus geschafft hatte, hörte er, wie Connor ins Zimmer polterte. »Wo ist er?«


  »Wer?«, fragte Julie.


  Connor seufzte gespielt laut. »Schwesterherz …«


  So leise wie möglich räumte Nick die Kleidung aus dem Puppenschrank, stopfte sie unters Bett und huschte in das Möbelstück. Als er die Schranktüren fast geschlossen hatte, hörte er ein schwaches Klingeln.


  »Da ist jemand an der Tür«, sagte Julie. »Ich gehe nicht runter, ich bin noch im Schlafshirt.«


  Connor murmelte etwas Unverständliches, setzte hinzu: »Bin gleich wieder da«, und verschwand.


  Nick lugte aus dem Schrank und erkannte Julies Nase vor dem Fenster seiner Villa. »Ist er weg?«


  »Der kommt bestimmt gleich zurück, bleib lieber so klein. Ich wünschte, ich könnte mich auch winzig machen, ich hab nämlich keinen Bock auf seine Moralpredigten.«


  Es war wirklich praktisch, ein Dschinn zu sein. Das würde er aufgeben müssen, wenn er ein Leben als Mensch wollte. Aber das war es ihm wert.


  Da hatte er eine Idee. Noch war er ein Dschinn und konnte Julie einen Gefallen tun. Er stürmte aus dem Schlafzimmer, die Treppe nach unten und trat aus der Villa. Da Julies Zimmertüre nun offen stand, würde er hören, wenn Connor zurückkam. Noch war alles ruhig. Er hatte nur Sorge wegen des gefräßigen Pelzmonsters.


  »Wo ist Lanzelot?«, rief er ihr schwer atmend zu und versuchte, da sie vor ihm stand, nicht unter ihr Shirt zu sehen. So klein zu sein hat manchmal auch Vorteile, dachte er schmunzelnd.


  »Vormittags jagt er im Garten Mäuse.«


  »Sicher?« Er hatte wirklich Respekt vor diesem Vieh.


  »Du kannst die Uhr nach ihm stellen.«


  »Dann gib mir deine Hand!«


  »Wieso?« Sie kniete sich hin, wobei sie einen hastigen Blick über die Schulter warf.


  »Mach einfach!«


  Julie streckte den Arm aus und legte ihre Fingerkuppe vorsichtig in seine Handfläche.


  Er schnippte, hoffte, dass trotz seiner Schwäche alles glattlaufen würde, und beobachtete fasziniert, wie Julie immer kleiner wurde, bis sie zu seinen Füßen kniete. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf die Beine.


  »Wow! Mein Zimmer ist riesig!« Lachend drehte sie sich im Kreis. »Und jetzt hab ich genauso eine Piepsestimme wie du!«


  Sie hörte sich wirklich ulkig an. Warum war er nicht schon eher auf die Idee gekommen, sie zu verkleinern? Sie hätten auch in seinem Puppenbett übernachten können oder gemeinsam in seiner Wanne ein Bad nehmen. Niemand hätte es bemerkt.


  »Connor wird ausflippen, wenn er mich nicht findet, so wie früher, als wir als Kinder verstecken gespielt haben. Das wird ein Spaß! Außerdem wollte ich schon immer mal mein Puppenhaus von innen sehen.«


  »Dann komm.« Nick nahm sie bei der Hand, und gemeinsam betraten sie die Villa.


  


  Kapitel 14 – Überraschung für Connor


  


  Julie trieb es zu weit. Sie setzte sich über sämtliche Verbote hinweg und das machte ihn rasend! Dad und Linda würden ihn zur Verantwortung ziehen, wenn etwas passierte. Klar wusste er, wie schön es war, verliebt zu sein, er hatte schließlich auch schon mal sein Herz an ein Mädchen verloren – das sich dann einen anderen geangelt hatte. Vielleicht beneidete er seine Schwester deswegen. Nick würde immer bei ihr sein.


  Missmutig stapfte Connor die Treppen nach unten. Wer unterbrach ihn gerade jetzt? Nun hatte Nick genug Zeit, sich in Luft aufzulösen oder sich in seiner Flasche zu verkriechen. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht bei Julie gewesen, so schuldbewusst und zerzaust, wie sie ausgesehen hatte.


  Als er die Haustür aufriss, um den Zeitungsjungen oder welchen Störenfried auch immer anzufahren, erstarb seine schlechte Laune schlagartig. Auf der Schwelle stand eine junge Frau in seinem Alter und lächelte ihn so betörend an, dass ihm schwindlig wurde. Ihr dunkelrotes Haar leuchtete in der Morgensonne wie bordeauxfarbende Seide und fiel ihr in weiten Wellen über die Schultern.


  »Guten Tag, mein Name ist Ginger Lamont und ich komme von der Einwanderungsbehörde. Sind Sie Mr. Thomas Reynolds?«


  Ihre samtige Stimme hinterließ ein Prickeln auf seinem Körper, und Connor konnte sie nur anstarren. Bei der Einwanderungsbehörde arbeiteten solch heiße Feger? Er sollte einen anderen Beruf erlernen. »Ich bin sein Sohn«, erwiderte er schließlich mit rauer Stimme.


  Er konnte kaum sprechen. Diese Frau schlug ihn in ihren Bann. Tief schaute er in ihre braungrünen Augen und hatte das Gefühl, von ihnen hypnotisiert zu werden. Er wollte den Blick gar nicht mehr abwenden. Ginger … Der Name passte zu ihr und klang wie süßer Wein.


  »Connor«, sagte sie lächelnd, wobei helle, ebenmäßige Zähne zum Vorschein kamen.


  Als sie ihm die Hand hinstreckte, ergriff er sie wie in Trance und hatte nichts dagegen, von ihr intensiv gemustert zu werden. Ihre Handfläche prickelte an seiner Haut und Hitze durchströmte seinen Körper, die wie Alkohol in seinen Kopf vordrang und den Schwindel verstärkte. »Woher kennen Sie meinen Namen?« Aber dann dämmerte es ihm. Einwanderungsbehörde – sie hatte ihn überprüft!


  Anstatt ihm zu antworten, sagte sie: »Ich muss mich im Haus umsehen. Anscheinend beherbergen sie einen illegalen Einwanderer. Ich komme nun rein.«


  »Hm«, brummte er verträumt und betrachtete sie genauer. Trotz des milden Morgens trug sie eine schwarze Stretchjeans und kniehohe Stiefel. War ihr denn nicht zu warm? Ihm war plötzlich verdammt heiß. Ihre Bluse hatte sie einen Knopf zu weit geöffnet, weshalb Connor den silbernen Anhänger erkannte, der im Tal zwischen ihren Brüsten lag und ein Einhorn in einem Oval zeigte.


  Nachdem sie ihm die Hand entzogen hatte, fühlte es sich an, als hätte jemand ihre besondere Verbindung durchtrennt. Schlagartig war er wieder klar im Kopf. Was hatte sie gesagt? Von welchem illegalen Einwanderer sprach sie? »Hey, Sie können nicht einfach …«


  Ungeniert drückte sie sich an ihm vorbei, und der Hauch ihres Parfüms drang in seine Nase. Wenn diese Frau meinte, sie könne sich alles erlauben, nur weil sie gut aussah, musste er sie enttäuschen. Er lief ihr hinterher und stellte zähneknirschend fest, dass ihre Rückansicht nicht weniger attraktiv war. Ihr Haar reichte fast bis zu den Hüften und schillerte selbst im düsteren Flur. Bevor Ginger die Treppen erreichte, bekam er ihren Arm zu fassen. »Ich will Ihren Ausweis sehen!«


  »Aber natürlich.« Erneut lächelte sie ihn betörend an, während sie etwas aus ihrer winzigen Handtasche zog, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Dann hielt sie ihm eine Visitenkarte vor die Augen. »Ginger Lamont« stand darauf sowie eine Telefonnummer. Außer einem abgebildeten Lavendelhalm mit violetten Blüten war nichts weiter auf der Karte zu erkennen.


  »Wollen Sie mich veräppeln?«


  Schlagartig verdüsterte sich ihr attraktives Lächeln. »Du hast viel von ihr geerbt.«


  Wovon zum Teufel sprach sie?


  Sie flüsterte etwas, das sich lateinisch anhörte, woraufhin er spürte, wie sich seine Brust erwärmte und ihm erneut leicht schwindlig wurde.


  Da schnaubte sie. »Du solltest eigentlich erstarren.«


  »Was?« Langsam dämmerte es ihm. Offensichtlich hatte sie eben einen Zauberspruch gemurmelt. »Bist du auch ein Dschinn?«


  Sie riss die Augen auf. »Aha!«


  Verdammt …


  Hektisch schaute sie sich um. »Wo ist er?«


  Automatisch warf er einen Blick zur Decke, was ihr Lächeln zurückbrachte.


  Als sie vor ihm die Treppen nach oben stürmte, hatte er ihren kleinen runden Po, an den sich die schwarze Hose schmiegte, genau vor Augen.


  »Hier ist niemand!«, rief er so laut, dass Julie und Nick es hoffentlich hörten. »Und schon gar kein Dschinn!«


  Ginger lief schnurstracks in Julies Zimmer und auf den Schreibtisch zu. »Das muss er sein«, murmelte sie und schaltete den Computer an.


  Schnell schaute Connor sich um. Julie und Nick waren nirgendwo zu sehen, seine Warnung hatte sie anscheinend erreicht.


  Als sein Blick auf dem Nachttisch hängen blieb, unterdrückte er einen Fluch. Verdammt, die Flasche!


  Während Ginger am Computer hantierte, bewegte er sich langsam rückwärts auf das Tischchen zu, schnappte sich die schwere Flasche und steckte sie mit dem Hals voran hinten in den Hosenbund. So hatte er die Hände frei und Ginger würde nichts bemerken. Hoffte er.


  »Wo ist er?«, fragte sie über die Schulter.


  »Der illegale Einwanderer?«


  Sie rollte mit den Augen. »Na, der Dschinn! Jemand hat sich gestern von diesem Computer ins Magiernet eingeloggt und eine gewisse Seite geöffnet. Erst dachten wir an einen von uns, aber du hast mir ja verraten, wer es war.« Sie klang richtig aufgeregt, ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Also gibt es doch einen Dschinn, der für Solomon gearbeitet hat, und den brauchen wir unbedingt!«


  »Wer … ist … wir?«, fragte er gedehnt. Die Frau sprach in Rätseln.


  Anstatt ihm zu antworten, holte sie ein Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Hi, Morris, ich bin im richtigen Haus, das ist der Computer. Außerdem haben wir den Dschinn.«


  Connor sah gerade noch ein Bild mit Sternenhimmel auf dem Monitor, bevor Ginger den Rechner ausschaltete.


  »Offensichtlich hat sich der Dschinn auf Solomons Seite eingeloggt.« Sie lauschte ein paar Sekunden, bevor sie sagte: »Nein, er ist nicht hier, aber das bekomme ich schon noch raus.« Dann legte sie auf.


  »Könntest du mir jetzt bitte mal erklären, was hier gespielt wird?« Langsam wurde er sauer. Diese rothaarige Einbrecherin machte sich einfach an Julies Computer zu schaffen und ignorierte seine Fragen!


  »Zuerst sagst du mir, wo die Flasche ist«, säuselte sie und kam ihm so nahe, dass nur Millimeter ihre Nasen trennten. Ihre Iriden schienen sich zu drehen, wechselten die Farbe von Grün nach Braun und wieder zurück. Erneut wurde ihm schwindlig. Und wie sie roch!


  Vielleicht war das kein Parfüm, sondern ein Lockstoff, um seine Hormone aufkochen zu lassen. Connor hatte während seines Studiums die kuriosesten Dinge über Duftstoffe gehört.


  Hastig rückte er von ihr ab, darauf bedacht, dass die Flasche nicht aus seinem Hosenbund purzelte. »Hör auf, mich zu bezirzen. Ich werde dir nichts sagen, ehe ich keine Antworten bekomme.«


  »Dein starker Wille beeindruckt mich«, sagte sie, »mal sehen, wie lange du mir widerstehen kannst.« Ihre Augen funkelten und Connor verspürte den Drang, ihr alles zu erzählen.


  »Bist du Herr über diesen Dschinn?«


  »Nein, meine Schwester«, antwortete er automatisch und biss sich ärgerlich auf die Zunge. Der Schmerz und der Kupfergeschmack seines Blutes rissen ihn aus der Trance. Doch er ließ sich nichts anmerken, starrte ihr weiterhin in diese verdammt hübschen Augen und versuchte, seinen Blick unscharf zu stellen, durch sie hindurchzusehen.


  »Hat sie die Flasche?«, fragte Ginger.


  »Ja«, hauchte er, obwohl er ihr am liebsten ein »Nein, sie steckt in meiner Hose« entgegengeschrien hätte.


  »Langsam kommen wir der Sache auf den Grund.« Mit einem Finger fuhr sie ihm über die Brust und hinterließ durch den Stoff ein Kribbeln auf seiner Haut. Wollte sie ihn anmachen? Oder verwirren? Beides gelang ihr ausgezeichnet, er fühlte sich hin und her gerissen, ihr die Flasche in die Hand zu drücken und alles zu erzählen.


  »Wo steckt Julie Reynolds?«


  Ich weiß es nicht, wollte er sagen. Er wusste es wirklich nicht! Daher glitt ihm die Lüge leicht über die Lippen. »Sie ist heute Früh mit meinen Eltern in den Urlaub gefahren.«


  Ginger hob die gezupften Brauen. »Obwohl sie Schule hat?«


  »Ja.«


  »Wo sind sie hingefahren?«


  »Nach Ohio.« Er nannte ihr ein Kaff, in dem sie vor Jahren tatsächlich mal Urlaub gemacht hatten.


  »Und auf welche Schule geht Julie?«


  Tottenville, dachte er und presste »High School« heraus.


  Sie grinste. »Nun gut, das lässt sich rausfinden. Ich danke dir.« Milde lächelnd sagte sie: »Schade, ich hatte gehofft, du wärst nicht so leicht zu beeinflussen. Dennoch hast du viel von deiner Mutter.«


  Connor glaubte sich in einem wirren Traum. »Du kanntest meine Mutter?«


  »Leider nicht persönlich. Ich war noch zu klein, genau wie du. Wir haben lediglich alle abgefragt, die in diesem Haus leben. Sie stand auf unserer Liste.«


  »Wer ist wir? Und was war mit meiner Mutter?«


  Ihr Lächeln verschwand. »Sie war ein Absorber, eine verdammt gute Magie-Neutralisiererin. Ihr Tod ist bedauernswert.«


  »Magie-Neutralisiererin?« In seinem Kopf drehte sich alles, nur diesmal hatten Gingers Geruch oder ihre Augen nichts damit zu tun. Hatte sie sich diese verrückte Geschichte zurechtgelegt, um Informationen aus ihm herauszupressen? »Wer bist du?«


  »Eine Hexe.«


  


  *


  


  Bei dem Wort »Hexe« zuckte Nick zusammen. Er stand dicht an Julie gedrängt im engen Puppenschrank und lugte durch den Türspalt. Sein Herz raste, als er durch das Fenster der Villa einen Blick auf Connor und die Frau warf. Sie befanden sich immer noch vor dem Schreibtisch.


  Eine Hexe … Hatte Solomon sie geschickt? Was wollte diese Frau von ihm?


  Furcht nagte wie eine Ratte an seinen Eingeweiden. Er hätte gedacht, das Thema wäre abgehakt, er hatte sich bei Julie sehr sicher gefühlt.


  »Eine Hexe!«, rief Connor sarkastisch. »Natürlich, da hätte ich ja auch gleich drauf kommen können, deine roten Haare, und so.«


  »Die sind gefärbt«, sagte sie verschnupft und zückte erneut ihr Handy. Während sie wählte, lief sie um Connor herum. Als er sich umdrehte, entdeckte Nick die Flasche hinten im Hosenbund. Gott sei Dank, er half ihm!


  »Wir müssen die Eltern aufspüren«, sprach die Hexe ins Handy. »Sie machen Urlaub in Ohio. Dort stecken auch Julie Reynolds und der Dschinn.«


  Nick entspannte sich leicht. Connor führte sie auf eine falsche Fährte.


  »Wer ist das?«, wisperte Julie und klammerte sich an ihn. »Und was erzählt sie da von Cons Mom?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er leise. Die Worte dieser Hexe verwirrten und erschreckten ihn ebenso sehr wie Connor. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schwankte er, ob er die Frau schütteln oder irre lachen sollte.


  Nachdem die Hexe das Gespräch beendet hatte, überreichte sie Connor eine Karte. »Sollte der Dschinn auftauchen, muss er sich hier melden. Es ist überlebenswichtig. Wir brauchen ihn, um die anderen zu retten.«


  »Die anderen, klar …« Connor nahm die Karte und steckte sie in die Hosentasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Was war mit meiner Mutter?«, fragte er scharf.


  »Du bekommst mehr Infos, sobald sich der Dschinn meldet. Ruf mich an.« Nach diesen Worten rauschte sie davon.


  Connor lief zum Fenster, während Nick und Julie sich weiterhin zitternd aneinanderpressten, wobei er wohl mehr bibberte als sie. Doch ihre Nähe beruhigte ihm. Er war froh, sie bei sich zu haben. Zum Glück hatte es geklappt, sie klein zu machen, ansonsten hätte sie sich der Befragung dieser Rothaarigen unterziehen müssen und dann … Er wollte nicht daran denken. Nie wieder wollte er von solchen Leuten gefangen gehalten, misshandelt und ausgenutzt werden. Sollten sie es versuchen, würde er sich verbissen wehren. Hoffentlich war er bald ein Mensch, damit dieses Pack kein Interesse mehr an ihm hatte.


  »Meinst du, die Luft ist rein?« Julies Atem streifte seinen Hals.


  Unter anderen Umständen hätte er es genossen, so eng aneinandergeschmiegt mit ihr in einem dunklen Schrank zu stecken, doch im Moment interessierte ihn nur die Frage, wie er den Zauberern entkommen konnte.


  »Lass uns nachsehen.« Er stieg aus dem Möbelstück, Julie folgte ihm.


  Vorsichtig spähte er aus dem Fenster des Puppenhauses, entdeckte aber nur Connor, der weiterhin am Fenster stand. Ansonsten war es totenstill im Haus.


  »Ist sie weg?«, brüllte Nick mit seinem schwachen Stimmchen, woraufhin Connor herumwirbelte.


  »Meine Güte, hier seid ihr!« Er riss die Augen auf und nickte. »J-ja, sie ist in ein schwarzes Auto gestiegen und davongefahren.«


  Nick nahm Julie an der Hand, lief mit ihr die Treppen hinunter und bis nach draußen vor die Villa. Dort wünschte er sie beide groß. Es klappte auf Anhieb. Anscheinend blockierte ihre Liebe gerade nicht seine Magie, da er jetzt ganz andere Sorgen hatte.


  Connor zog die Flasche aus dem Hosenbund und stellte sie auf den Tisch. Dann baute er sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor Nick auf. »Was war das denn? Seitdem du hier aufgetaucht bist, strapazierst du meine Nerven. Und warum hast du bloß eine Unterhose an? Ich hab ja gewusst …«


  »Connor«, rief Julie, »wir haben jetzt andere Probleme!«


  »Ja, Riesenprobleme! Mein ganzen Leben steht kopf!« Er warf einen irren Blick auf Nick. »Erst steckt ein Ast in deinem Körper, dann kommt so eine Hexe daher und behauptet, meine Mutter wäre auch eine Zauberin gewesen und zu guter Letzt verwandelst du meine Schwester in eine lebendige Barbiepuppe!« Connor atmete tief durch und fuhr sich durchs Haar. Seine Hand zitterte stark. »Kanntest du Ginger?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat sie irgendwas mit Solomon zu tun.«


  »Sie müssen dich aufgespürt haben, als wir gestern im Magiernet gesurft sind«, warf Julie ein.


  »Ja, Solomon hat bestimmt so eine Schutzvorkehrung getroffen. Der Kerl verfolgt mich noch über seinen Tod hinaus.«


  »Ich glaube nicht, dass sie etwas mit Solomon zu tun hatte«, sagte Connor.


  Er hatte ja keine Ahnung, die steckten doch alle unter einer Decke! »Sie war eine Hexe! Ich traue ihr nicht. Und das mit deiner Mutter hat sie nur erfunden, damit du mich auslieferst.«


  »Das dachte ich auch erst, aber da lag etwas in Gingers Blick …« Hastig holte Connor die Karte aus der Hose und hielt sie Nick vor die Nase. »Kommt dir das bekannt vor?«


  »Hab ich noch nie gesehen.« Auf dem kleinen Papier war eine Blütenähre mit Lavendel abgedruckt, daneben standen Gingers Name und ihre Telefonnummer.


  »Moment …«, sagte Julie und tippte auf die Karte. »Dort steht Lavender, da unten, halb durchsichtig.«


  Nick holte scharf Luft. »Das ist doch die Organisation, die Solomons ganzes Zeug mitgenommen hat.«


  »Ja, und die Flaschen!«


  »Also haben sie die anderen Dschinns wirklich«, murmelte er.


  »Jetzt stellt sich nur die Frage, ob sie gut oder böse sind.« Seufzend steckte Connor die Karte wieder weg.


  »Was weißt du denn noch von deiner Mom?«, wollte Julie von ihrem Bruder wissen.


  »So gut wie nichts. Doch ich kann mir unmöglich vorstellen, dass Dad mit einer Hexe zusammen war, wo er so verdammt konservativ und gläubig ist!« Kopfschüttelnd kratzte er sich an der Stirn. »Eine Hexe … Ich würde ja deren Existenz anzweifeln, wenn nicht gerade ein Flaschengeist vor mir stehen würde. Aber so langsam glaube ich an alles.«


  »Mist, wir müssen in die Schule!«, rief Julie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr.


  Sie hatte ja recht, doch Nick hielt das für unklug. »Was, wenn diese Hexe mir dort auflauert? Oder diese Organisation, von der sie sprach?«


  Julie lief zu ihrem Kleiderschrank und zerrte einen Rock heraus, in den sie hastig schlüpfte. »Das glaube ich nicht, sonst hätten sie nicht versucht, dich hier abzupassen. Sie haben keine Ahnung, dass du in die Schule gehst. Welche Herrin würde das ihrem Dschinn erlauben?«


  Connor trat neben sie. »Sie suchen auch dich, Julie. Ich weiß nicht, wie schnell sie merken, dass ich sie verarscht habe, aber es ist besser, ihr bleibt hier. Ich rufe in der Schule an und melde euch krank.«


  »Wir können nicht hierbleiben!« Nicks Puls raste noch immer. »Ich wette, sie observieren das Haus.«


  »Wir fahren zu dir«, schlug Julie vor. »In Emmas altem Haus werden sie dich nie vermuten.«


  »Okay, ich bringe euch hin.« Connor zog einen Autoschlüssel aus der Hosentasche und überreichte ihn Nick. »Am besten, ihr geht durchs Haus in die Garage. Duckt euch auf der Rückbank. Ich sehe schnell nach, ob alle Türen und Fenster verriegelt sind, dann fahren wir los.«


  


  *


  


  Keine fünf Minuten später machten sie es wie vereinbart. Nick quetschte sich mit Julie auf die Hinterbank und sie hielten die Köpfe unten, während Connor das Tor öffnete, einstieg und aus der Einfahrt fuhr.


  Nick beschrieb ihm, wo er langfahren musste. Schon nach der zweiten Kreuzung sagte Connor: »Wir werden verfolgt.«


  Nicks Magen verkrampfte sich. »Verdammt, das war ja klar!«


  »Ist ein großer schwarzer Wagen. Bestimmt wieder diese Ginger.«


  Die Magier brauchten ihn, um die anderen zu retten, hatte die Hexe gesagt. Meinte sie wirklich die anderen Flaschengeister? Falls es doch so wäre! Nick würde sofort helfen. Aber es roch geradezu nach einer Falle. »Lass uns an der nächsten Kreuzung raus, wir gehen den Rest.«


  Connor warf ihm über den Rückspiegel einen skeptischen Blick zu. »Wenn ihr die Tür aufmacht …«


  »So schlau bin ich auch. Ich mache uns unsichtbar und wir klettern durchs Fenster.«


  Julie starrte ihn erstaunt an. »Du kannst uns tatsächlich unsichtbar machen?«


  Er wusste es nicht. »Ich muss es versuchen.«


  Während der Wagen ausrollte, nahm Nick Julie an der Hand, kniff die Lider zusammen und wünschte sich nichts inniger, als dass man sie beide nicht mehr sehen könnte. Als Julie aufkeuchte, riss er die Augen auf. Sie war weg! Er spürte nur noch ihre Hand in seiner. Wie seltsam, sich auch selbst nicht zu sehen. Er hatte es wirklich geschafft!


  Nick hielt sich eine Hand vor die Nase und schaute an sich hinunter – doch da war nichts, bloß der Fußraum des Wagens.


  »Der helle Wahnsinn«, sagte Connor und trat kräftig auf die Bremse.


  »Au«, hörte er Julie. »Fahr nicht so wild. Ich bin zwar unsichtbar, aber nicht unverletzlich.« Sie kicherte. »Mann, wenn ich das jemandem erzählen könnte!«


  Oh weh, hoffentlich drehte sie nicht durch.


  »Du bist echt der Hammer, Nick!« Er fühlte, wie sie nach ihm tastete. »Lass mich bloß nie allein, falls wir uns verlieren … Nachher bleib ich für immer unsichtbar.« Sie klang panisch. »Wenn mich ein Auto anfährt oder ich einen Herzinfarkt bekomme, kann mir keiner helfen!«


  »Keine Angst, ich mach das gleich wieder rückgängig, sobald wir im Haus sind.« Ihm war das auch unheimlich. »Es wird nichts passieren.«


  »Ihr müsst los«, zischte Connor. »Ich kann nicht ewig die Kreuzung blockieren.« Er ließ die automatischen Fenster herunter, und Nick kletterte heraus.


  »Geht’s, Julie?«, fragte er leise und starrte auf die Öffnung.


  »Nimm mal meine Handtasche!«


  Er hielt die Hände vors Fenster, bis er etwas Kühles, Nachgiebiges spürte, und nahm es an sich. Dann hörte er Julie keuchen. »Bin draußen. Du kannst fahren, Con.«


  *


  »Meldet euch, sobald ihr ankommt!«, rief Connor und trat aufs Gas. Er hatte gedacht, auf seine Schwester aufzupassen wäre seine größte Sorge, jetzt hatte er irgendwelche zwielichtigen Verfolger am Hals, die Nick und Julie wollten. Und was, wenn an der Geschichte über Mom etwas Wahres dran war? Connor wünschte sich, Dad wäre hier, damit er ihn über sie ausfragen konnte. Aber anrufen und seinen Urlaub verderben wollte er nicht. Also konnte er nur warten.


  Er beschloss, noch ein paar Runden zu drehen, um Ginger zu ärgern, und danach irgendwo frühstücken zu gehen. Er hatte zwar keinen Hunger, doch er wollte nicht allein zu Hause bleiben. Und vielleicht hatte er ja Glück und Ginger würde sich zu ihm gesellen. Wenn es wirklich stimmte, was sie sagte, und er wäre ein »Absorber«, dann hätte er eine Menge Fragen an sie.


  *


  Ginger kam natürlich nicht. Connor saß in einem Diner an der Burbon Street und kaute an den Resten seines Bagels herum, schlürfte den letzten Schluck Kaffee aus der Tasse und stand schließlich auf, um zu bezahlen. Ob Ginger es aufgegeben hatte, ihn zu beobachten? Es schien beinahe so. Wahrscheinlich hatte sie diese Magie-Neutralisierungsgeschichte tatsächlich nur erfunden, um ihn aus der Reserve zu locken. Connor war an seinem Körper noch nie etwas andersartig vorgekommen. Er hätte doch merken müssen, wenn er eine besondere Gabe besaß?


  Auf dem Weg zum Auto hielt er unauffällig Ausschau, aber ihm fiel kein schwarzer Wagen auf. Vom ständigen Umherblicken hatte er nicht auf den Weg geachtet und war mit einem großen blonden Mann zusammengestoßen.


  »Entschuldigung«, murmelte Connor.


  »Kein Problem.« Der Mann klopfte ihm grinsend auf die Schulter und ging weiter.


  Als Connor zehn Minuten später in die Ramona Avenue einbog und auf sein Zuhause blickte, tat sich weiterhin nichts Verdächtiges. Vielleicht bedeutete das aber auch, sie hatten Nick gefunden?


  Sofort hielt er vor ihrer Einfahrt, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Julies Nummer. Sie hatte sich brav gemeldet, nachdem sie sich in Emmas Haus verschanzt hatten, seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Das war vor einer Stunde gewesen.


  


  *


  


  »Mein Handy klingelt!«, rief Julie und suchte ihre Handtasche. Die hatte sie irgendwo im Flur abgelegt. Daran erinnerte sie sich noch, doch da ihre Tasche immer noch unsichtbar war, musste Julie dem Klingelton folgen.


  Etwa eine halbe Stunde lang hatten sie unsichtbar im Haus herumgealbert, fangen gespielt und ein wenig die Sorgen vergessen. Dann hatte Nick sie beide sichtbar gemacht, weil er gefühlt hatte, dass die Schwäche wieder einsetzte. Nur an die Tasche hatten sie nicht mehr gedacht.


  »Ich hab’s!« Sie hielt den unsichtbaren Gegenstand in der Hand und konnte nicht sehen, wer anrief. Ob es Martin war? Sie hatte ganz vergessen ihm auszurichten, dass sie nicht in die Schule kamen.


  Blindlings tippte sie auf das Display und das Klingeln verstummte. »Hallo?«


  »Alles in Ordnung?«, drang Connors Stimme an ihr Ohr.


  »Alles ruhig. Wir haben die Umgebung im Auge behalten. Vor den Fenstern tut sich nichts.«


  »Okay, hier ist auch alles ruhig. Anscheinend sind sie abgezogen. Aber bleibt erst mal im Haus, ich melde mich später noch mal.«


  »Ist gut.« Julie war sehr froh, dass sie mit Nick diese Sache nicht allein durchstehen musste. »Vielen Dank, Connor.«


  »Schon gut«, murmelte er und legte auf.


  Sie steckte ihr unsichtbares Smartphone in die integrierte Rocktasche, schloss den Reißverschluss und setzte sich zu Nick auf die helle Ledercouch. Er konnte es ein andermal sichtbar machen. Im Moment sah er nicht gut aus, so käseweiß im Gesicht. Während sie herumgealbert hatten, war es ihm kontinuierlich schlechter gegangen.


  Zärtlich strich sie ihm eine Strähne aus der verschwitzten Stirn. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe Kopfschmerzen.«


  »Bestimmt eine der Nebenwirkungen von unseren … Gefühlen.«


  »Hm.« Seufzend schloss er die Augen und legte den Kopf zurück auf die Lehne.


  Julie konnte nicht anders, sie musste ihn küssen, doch kaum berührten ihre Lippen seinen Mund, zuckte er zusammen und riss die Lider auf. »Ich glaube, wir tun das Falsche.«


  Ihr Herz zog sich zusammen. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie kann Liebe falsch sein?«


  Erneut schloss er die Augen und legte den Kopf zurück. »Mir ist voll elend zumute.«


  »Das geht bestimmt vorbei.« Falls ihre Gefühle zueinander diesen Zauber von ihm nahmen, und alles sah danach aus, war das bestimmt keine angenehme Sache. Wenn sie es doch nur beschleunigen könnte, seine Zauberkräfte irgendwie aus ihm herausziehen.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. »Connor!«


  »Schrei nicht so«, murmelte Nick und blinzelte. »Wo ist er?«


  »Nein, mir ist gerade etwas eingefallen.« Julie überlegte, was diese Hexe ihrem Bruder erzählt hatte. »Falls er wirklich ein Absorber ist, kann er deine magischen Kräfte vielleicht von dir nehmen.«


  »Wie das denn?«


  »Keine Ahnung, aber diese Frau hat gesagt, er hätte viel von seiner Mutter geerbt und die hätte Magie absorbieren können. Die Hexe wollte Con bezirzen, aber sie hat es nicht geschafft!« Sie schaute auf Nick, und ihr Herz machte einen Satz. Sie würde alles tun, um ihm zu helfen. Alles, so sehr liebte sie ihn.


  »Vielleicht ist es einen Versuch …« Keuchend hielt er sich den Kopf. »Verdammt, es hört einfach nicht auf!«


  Julie bekam Bauchgrummeln, weil es ihm ihretwegen so schlecht ging. »Ich sag Connor am besten, dass er noch Kopfschmerztabletten mitnehmen soll, falls es nicht klappt.«


  »Da sag ich nicht Nein.«


  Sie griff in ihre Rocktasche und starrte auf das unsichtbare Handy. Wie sollte sie da eine Nummer anwählen? »Ach Mist, jetzt kann ich ihn gar nicht anrufen.«


  »Gib mal her …«


  »Mann, ich bin so doof. Ich ruf ihn wie zuvor noch mal über Festnetz an.« Da sie mit ihrem Handy quasi verwachsen war, vergaß sie manchmal, dass es ja noch das gute alte Telefon gab. Oder Pubertät machte wirklich die Birne weich.


  Julie steckte das Smartphone zurück, erhob sich und ging in den Flur, wo bereits Mrs. Warren ihr Telefon stehen hatte. Der Anschluss funktionierte zum Glück noch, vielleicht lag das aber auch an Nicks Zauberei.


  Kaum hatte sie gewählt, war Connor am Apparat und sie erklärte ihm alles. »Ist die Luft noch rein?«


  »Ich glaube schon. Zumindest sehe ich Gingers Auto nicht.«


  »Komm am besten zum Gartentor rein. Hinter dem Haus führt ein Fußweg vorbei.«


  »Dann fahr ich mit dem Rad. Ich kenne einige Schleichwege.«


  »Und bitte bring die Flasche mit.« Sicher war sicher. Sollte es Nick schlechter gehen, musste er da rein, sie würde es befehlen, auch wenn er sich auf den Kopf stellte.


  »Okay, ich pack sie ein. Bin gleich bei euch, mir fällt hier die Decke auf den Kopf, weil aufs Lernen kann ich mich eh nicht konzentrieren.« Er klang direkt erleichtert, zu ihnen kommen zu können. Julie war glücklich, so einen tollen Bruder zu haben.


  


  Kapitel 15 – Tiberius Cumberland


  


  Als es zwanzig Minuten später an der Hintertür klopfte, dröhnte selbst dieser Laut in Nicks Schädel.


  Julie erhob sich. »Ich mach auf.«


  Er hörte, wie sie Connor hereinließ, und als er ins Wohnzimmer trat, einen Rucksack über der Schulter, wurden seine Augen beim Anblick der Tapete mit den lila Punkten groß. »Ich wusste gar nicht, dass Mrs. Warren so modern gelebt hat.«


  »Das hat Nick gemacht«, erklärte Julie mit stolzgeschwellter Brust und deutete auf die Ledercouch und den Parkettboden. »Ich kann dir nachher mal eine Führung durchs Haus geben.«


  Er nickte, wobei er Nick musterte. »Ihr meint also, ich könnte helfen.«


  »Oder es zumindest versuchen«, sagte Julie. Sie nahm von ihrem Bruder eine kleine orangefarbene Dose entgegen und eilte in die Küche. »Ich hole dir ein Glas Wasser für die Tablette!«


  Connor setzte sich zu Nick und stellte den Rucksack hinter ihm auf die Lehne der Couch.


  »Hast du echt meine Flasche dabei?«, fragte Nick.


  »Hm.« Connor legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Du fühlst dich heiß an. Welche Beschwerden hast du genau?«


  »Kopfweh und Gliederschmerzen.« Es kam ihm seltsam vor, Julies Bruder davon zu erzählen, als wäre er beim Arzt. »Aber ich gehe nicht in die Flasche.« Er streckte den Arm aus, wobei er aus Versehen den Rucksack von der Lehne schubste, sodass er hinter die Couch polterte.


  Nick zuckte zusammen. Jeder Laut dröhnte in seinem Kopf, als ob jemand da drin einen Bass aufdrehte. Vielleicht sollte er doch in die Flasche, nur ganz kurz. »Ich fühle mich richtig krank und schlapp, als hätte ich eine Grippe oder so«, gestand er. »Außerdem habe ich einen Druck auf der Brust, als würde jemand auf mir sitzen.«


  Julie kehrte mit dem Glas und der Tablette zurück. Nick schluckte sie sofort. Hoffentlich half die Medizin, denn sein Kopf drohte zu zerspringen, in seinen Schläfen hämmerte es und er bekam ständig schlechter Luft. Je mitleidiger Julie ihn ansah, desto schlimmer schienen seine Beschwerden zu werden.


  Auch wenn Emma für immer einen Platz in seinem Herzen haben würde, hatte Julie es geschafft, den Rest zu erobern. Er liebte sie, wie er Emma geliebt hatte, und jetzt durfte er auch mit ihr nichts davon genießen. Das Leben war ungerecht.


  »Diese Ginger hat doch erzählt, du wärst ein Absorber. Kannst du mal ausprobieren, ob du Nick helfen kannst?« Flehentlich schaute sie ihren Bruder an und hockte sich neben Nick auf die Lehne.


  Connor zuckte mit den Schultern. »Ich würde ja, nur weiß ich nicht, wie? Ginger hat einen Zauberspruch gemurmelt, den ich wohl automatisch neutralisiert habe, aber Nicks Kräfte stecken ja in ihm.«


  »Genau, daher musst du sie rausziehen. Vielleicht klappt es, wenn du die Hand auf seine Brust legst und es dir vorstellst. Vorstellungskraft scheint beim Zaubern eine große Rolle zu spielen, bei Nick ist das auch so.«


  Nick beobachtete die beiden, hörte ihnen zu und gab brummend seine Zustimmung. Ihm war alles recht, solange es gegen die Schmerzen half. Doch was, wenn es klappte und Connor ihn wandeln konnte? Er riss die Augen auf. »Dein letzter Wunsch!«


  »Nick, ich wünsche mir nichts anderes, als dass du ein ganz normaler junger Mann sein darfst. Alles andere ist mir im Moment so was von egal.« Sie wischte sich eine Träne weg und wisperte: »Ich liebe dich.«


  Eine neue Welle der Pein raste durch ihn, doch er ignorierte den Schmerz so gut er konnte, und umarmte Julie. Sie war das Beste, was ihm passieren konnte.


  Er sah aus den Augenwinkeln, wie Connor sich am Kopf kratzte. »Soll ich es jetzt probieren?«


  Nick löste sich von Julie und ließ sich wieder auf die Couch zurücksinken. Entschlossen nickte er. »Ich bin bereit.« Für Julie würde er sein Leben als Flaschengeist aufgeben, auf seine Fähigkeiten verzichten und allen Schmerz auf sich nehmen, um normal zu sein.


  »Okay.« Connor drückte die Handfläche auf seine Brust. Selbst durch das T-Shirt fühlte Nick, wie kalt seine Finger waren.


  »Merkst du schon was?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Okay«, murmelte Connor und schloss die Lider.


  Plötzlich spürte Nick, wie sich Connors Hand erwärmte. Der Schwindel und die pochenden Kopfschmerzen nahmen zu, und es fühlte sich an, als würde Connor mit einem Messer in seiner Brust herumschneiden. So lange er konnte, hielt er den Schmerz aus, immer den Wunsch vor Augen, ein Mensch zu werden, doch die Qualen wurden übermächtig.


  »Hör auf!« Keuchend sackte Nick zurück, wobei ihm ein Schweißtropfen ins Auge lief und sich mit seinen Tränen vermischte. »Das ist mir zu heftig.«


  Connor seufzte. »Du brauchst professionelle Hilfe. Vielleicht sollte ich doch Ginger anrufen.«


  Sanft strich ihm Julie eine Strähne aus der feuchten Stirn. Sie sah sehr unglücklich aus und weinte beinahe. »Er hat recht. Womöglich können sie dir helfen.«


  »Nein! Lieber geh ich in die Flasche!«


  Plötzlich krachte es im hinteren Teil des Hauses, als ob die Tür, die in den Garten führte, aufgeflogen wäre. Keine Sekunde später stand ein großer schlanker Mann im Wohnzimmer. Er trug eine knielange weiße Hose, helle Stoffschuhe und ein T-Shirt; in sein blondes Haar hatte er eine Sonnenbrille geschoben. Als er lächelte, blitzten seine Zähne in dem gebräunten Gesicht auf. Es wäre attraktiv gewesen, wenn dieses diabolische Grinsen nicht gewesen wäre.


  Nick blieb beinahe das Herz stehen.


  Connor sprang von der Couch auf und stellte sich vor Julie, die wie erstarrt neben Nick auf der Lehne hockte. »Sie kenne ich doch! Was suchen Sie hier?«


  Der Fremde richtete den Zeigefinger auf Connor und murmelte Worte in einer Sprache, die Nick das Blut in den Adern gefrieren ließ, so sehr erinnerten sie ihn an Solomon. Am meisten schockierte ihn das Wort »mortuus – tot«. Sofort schoss ein Blitz aus der Fingerspitze des Fremden und traf Connor an der Brust.


  Mit aufgerissenen Augen drehte er sich zu Julie, dann starrte er auf seinen Oberkörper, schnappte nach Luft und presste die Hände darauf. Auf dem T-Shirt hatte sich ein rauchender Brandfleck gebildet.


  »Con!«, schrie sie und streckte die Hand nach ihm aus, doch er sackte auf die Knie und fiel schließlich um. Reglos blieb er auf dem Bauch liegen.


  »Connor!« Schluchzend fiel sie neben ihm auf den Boden und versuchte, ihn herumzudrehen. Er hatte die Lider geschlossen und reagierte nicht auf Julies Rufe.


  Oh Gott, was hatte der Magier getan? Und … Connor kannte ihn?


  Schlagartig fühlte sich Nick besser, richtete all seine verbliebene Kraft auf den Eindringling und wollte ihn vor Wut in tausend Stücke zerfetzen, während der Mann zeitgleich erneut etwas murmelte und sich eine gigantische Seifenblase um den Kerl aufbaute.


  Die Blase zerplatzte und der Mann wurde nach hinten geschleudert.


  War Nicks Wunsch daran abgeprallt?


  »Nicht schlecht, Flaschengeist«, knurrte der Magier und kam auf die Beine, wobei er schon den nächsten Spruch aufsagte.


  Nick erstarrte. Er konnte atmen und seine Augen bewegen, ansonsten gehorchten ihm seine Muskeln nicht mehr. Auch seine verzweifelten Wünsche erzielten keine Wirkung. Er konnte nicht zaubern!


  »Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass es so einfach werden würde!« Lachend zog der Mann Julie an den Haaren nach oben. »Du kannst deinem Bruder nicht mehr helfen, du hilflose Sterbliche.«


  Eiseskälte kroch durch Nicks Adern. Nein, das durfte nicht wahr sein, nicht Connor! Nick versuchte, sich zu bewegen, doch er regte sich keinen Millimeter, dafür raste sein Puls.


  Julie! Was war, wenn der Magier auch ihr etwas antat, sie verletzte oder sie … Nick mochte nicht daran denken.


  »Sie haben ihn … umgebracht?« Ihre Stimme klang leise und erstickt. Dicke Tränen liefen über ihr Gesicht. »Sie haben meinen Bruder getötet?«


  »Wo ist die Flasche?«, fragte er kühl.


  »Sie haben Connor umgebracht!« Schreiend begann sie, mit den Fäusten auf den Magier einzuschlagen, sodass sogar die Sonnenbrille aus seinem Haar flog.


  Nick wollte ihr zurufen, sie solle damit aufhören, doch sie wurde immer energischer.


  »Silentium!«, rief der blonde Hüne und murmelte einen weiteren Spruch: »… immobilitas.« Still sackte sie neben Connor zu Boden. Nur ihre Augen bewegten sich und neue Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Ich werde den Schweigezauber von dir nehmen, damit du meine Frage beantworten kannst«, sagte der Mann bedrohlich leise. »Solltest du erneut schreien, folgst du deinem Bruder sofort hinterher.«


  Sie starrte ihn nur an und wimmerte, als der Magier mit einer Handbewegung den Bann löste. Zitternd lag sie am Boden, ihr Blick huschte von dem Mann zu Nick und zurück.


  »Wo ist die Flasche?«, wiederholte der Zauberer.


  »Ich weiß es nicht.« Julie schluchzte auf. »Connor hatte sie.«


  »Du lügst!« Er schleuderte ihr einen weiteren Spruch entgegen, woraufhin sich Julie am Boden krümmte, als ob sie Schmerzen hätte.


  Hör auf, ich sag dir, wo die Flasche ist, wollte Nick rufen, doch nicht ein Laut kam über seine Lippen. Stattdessen traten ihm selbst Tränen aus den Augen und verschleierten seine Sicht.


  »Der Wahrheitszauber wird es ans Licht bringen«, knurrte der Mann. »Wo ist die Flasche?«


  »Ich weiß es nicht«, wisperte Julie.


  Nick konnte kaum mitansehen, was der Magier ihr antat. Wenn er doch ihn fragen würde. Die Flasche lag hinter der Couch!


  Zitternd holte sie Luft. »Connor wollte sie mitbringen. Er hat sie wohl vergessen.«


  »Verdammt«, zischte der Mann. »Keine Zeit, sie zu holen. Ich habe den Dschinn und seine Herrin, nur das zählt.«


  Er sagte einen weiteren Zauber auf, und Nick und Julie richteten sich wie von unsichtbaren Fäden gezogen auf, ihre Beine setzten sich von selbst in Bewegung, und gemeinsam gingen sie auf die Haustür zu. Der Mann öffnete sie und Nick sah, dass ein kleiner Lieferwagen direkt vor dem Haus parkte. Er besaß hinten keine Fenster und die Hecktür stand offen. Nick und Julie krabbelten entgegen ihren Willen in den Wagen, und sofort fiel die Tür hinter ihnen zu.


  Als der Magier hinter dem Steuer Platz nahm, blieben sie am Boden liegen und starrten sich hilflos an. Julie bewegte die Lippen, doch kein Laut war zu hören. Erneut konnten sie nicht sprechen.


  Wo würde der Mann mit ihnen hinfahren? Was hatte er vor? Mit Sicherheit nichts Gutes. Der Kerl hatte Connor getötet!


  Nick konnte die Tränen nicht zurückhalten. Julies Bruder war tot. Er wollte nicht wissen, wie sie sich fühlte, wollte sich nicht ausmalen, wie es Mrs. und Mr. Reynolds ergehen würde, wenn sie aus dem Urlaub kamen. Was für ein Albtraum. Könnte er es nur ungeschehen machen! Aber selbst, wenn er seine Kräfte zurück hätte, könnte er Connor nicht wieder lebendig machen.


  Julie lag neben ihm und schluchzte geräuschlos, die Augen geschlossen, während sie bei jeder Kurve über die Ladefläche rutschten.


  Wenn der Magier sie gehen ließ, würde er alles für ihn tun! Ob das einer von dieser Lavender-Organisation war? Nick hatte gewusst, dass man ihnen nicht trauen konnte!


  Er wollte Julie in den Arm nehmen, ihr irgendwie Trost spenden. Nur seinetwegen war all das geschehen. Hätte er vor fünfzig Jahren New York doch niemals verlassen …


  


  ***


  


  Connor riss die Lider auf und schnappte nach Luft. Sein Herz raste, vor seinen Augen drehte sich alles und es roch verbrannt. Er erinnerte sich, wie ihn ein elektrischer Schlag getroffen hatte – danach war alles schwarz geworden. Das Atmen fiel ihm schwer und er spürte, dass er langsam wieder wegdriftete. Mühsam hielt er die Lider offen.


  Julie … Nick … Er sah sie nicht. Das bedeutete, sie lebten vielleicht noch.


  Connor nahm all seinen Willen zusammen, drehte sich zur Seite, sodass er sein Handy und die Visitenkarte aus der hinteren Hosentasche ziehen konnte, und wählte mit zitternden Fingern Gingers Nummer.


  »Hilf mir«, sagte er mit schwacher Stimme, als sie ans Telefon ging. Er schaffte es gerade noch, Straße und Hausnummer durchzugeben, bevor er erneut in Ohnmacht fiel.


  Als er erwachte, hörte er Stimmen, aber er schaffte es nicht, die bleischweren Lider zu heben. Nur ein leises Stöhnen entwich seiner Kehle.


  »Connor?« Das war Ginger. Spürte er ihre Finger auf seinem Gesicht? Und sein Kopf schien auf etwas Weichem zu liegen. Einem Kissen? Hoffentlich lag er in seinem Bett und erwachte gerade aus einem Albtraum!


  »Er ist bei Bewusstsein«, sagte sie.


  »Julie … Nick …«, krächzte er. Hatte man ihn durch eine Mangel gedreht?


  »Heißt der Dschinn so? Nick?«, fragte sie sanft.


  »Hm.«


  »Sie sind nicht hier. Was ist passiert?« Wieder ihre Hände auf seinem Gesicht.


  »Großer Mann, blond, hat auf mich … einen Blitz geschossen.« Das Sprechen kostete ihm große Mühe, da es sich anfühlte, als würde jemand auf seiner Brust sitzen. Langsam öffnete er die Augen. Ginger hockte neben ihm auf dem Boden, ihr langes Haar hing in ihr Gesicht. Falls das ein Albtraum war, wurde er langsam besser. Er war wirklich froh, sie zu sehen.


  »Wie haben Sie überlebt?«, fragte ein junger Mann zu seinen Füßen. Er erinnerte Connor an einen Nerd: blass, Pickelgesicht, Hornbrille. »Kein normaler Mensch überlebt einen Todesfluch.«


  Todesfluch? Er fühlte sich tatsächlich halb tot, sämtliche Muskeln schmerzten, jede Regung fiel ihm schwer.


  Ginger lächelte ihn an. »Du hast mehr von deiner Mutter geerbt, als ich zuerst dachte. Viel mehr. Das hat dir das Leben gerettet.« Zärtlich strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du hast mich heute erfolgreich angeschwindelt, das schaffen nicht viele. Ich habe vormittags die Schulen im Umkreis abgeklappert, während ein anderes Team auf dem Weg nach Ohio ist. Derweil waren sie nie weg, nicht wahr?«


  Er nickte leicht.


  »Wer war der Mann? Kannten Sie ihn?«, fragte der Nerd.


  Connor holte tief Luft. »Der Kerl hatte mich heute Morgen auf einem Parkplatz angerempelt. Davor hab ich ihn noch nie gesehen. Er nannte auch keinen Namen. Er stürmte herein und wollte Nick.« Con beschrieb ihnen alles, so gut er konnte, und langsam fiel ihm auch das Sprechen leichter.


  Ginger schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte, aber wir werden eine Fahndung nach ihm rausgeben.« Sie nickte einer brünetten, zierlichen Frau im Businesskostüm zu, die etwas abseits stand. Dann hielt sie ihm eine durchsichtige Plastiktüte vor die Augen. »Gehörte die Sonnenbrille ihm?«


  »Glaube schon.«


  Sie reichte sie dem Nerd. »Vielleicht können wir damit etwas anfangen.«


  Wie viele Leute waren denn hier? Connor versuchte, den Kopf zu drehen, was ihm mühevoll gelang. Ginger, die Frau im Businesskostüm, der Nerd und noch zwei Männer in dunklen Anzügen. Die beiden tigerten gebückt durch den Flur. Connor sah sie hin und wieder an der Tür vorbeischleichen. Offensichtlich suchten sie nach Spuren.


  »Das ist mein Team«, sagte Ginger und deutete der Reihe nach auf die Personen. »Mary …« Die Frau im Kostüm. »Paul …« Der Nerd. »… und Morris und Finch«, die Men in Black. »Du bist in Sicherheit und deine Schwester werden wir auch finden.«


  »Und Nick?«


  »Und den Dschinn. Wir brauchen ihn dringend.«


  »Warum?«


  »Erzähl ich dir später. Zuerst musst du auf die Beine kommen. Wir haben einen winzigen Peilsender am Kragen deines Hemdes entdeckt. Den hat dir der Typ anscheinend verpasst, als er dich angerempelt hat. Und Paul hat die Überreste des Fluchs so gut eliminiert wie er konnte, aber du musst noch das hier trinken.« Sie hielt ihm ein Fläschchen mit einer rotschillernden Flüssigkeit an die Lippen.


  Connor zögerte. Es könnte immer noch eine Falle sein.


  »Bitte trink das.«


  Gingers Blick war so aufrichtig besorgt, dass er die Lippen öffnete. Das bittere Getränk hinterließ ein heißes Prickeln auf der Zunge und drohte, seine Kehle zu verbrennen. Er hustete, seine Rippen schmerzten höllisch.


  »Es wird gleich besser«, versprach sie.


  Er glaubte ihr kein Wort, sie wollten ihn töten! Hätte er doch auf Nick gehört!


  Die Hitze breitete sich rasend in ihm aus, erfasste jede Zelle, schien sie auszudehnen, als würden sie gleich explodieren.


  Connor wälzte sich auf die Seite und krümmte sich zusammen. Er konnte nicht atmen, die Hitze fraß ihn auf, Tränen liefen über sein Gesicht.


  Plötzlich, von einer Sekunde zur anderen, ließ das Brennen nach und wich einer angenehmen Kühle, die sich wie Balsam auf seine Muskeln legte. Er bekam wieder Luft, atmete befreit auf und fühlte sich wie neu geboren. Sämtliche Schmerzen hatten sich aufgelöst.


  Sofort setzte er sich auf. »Wow, was war das für eine Medizin?«


  »Keine Medizin«, erwiderte Paul. »Nur ein Gegengift.«


  »Wie geht’s dir jetzt?«, fragte Ginger. Sie hielt ihm die Hand hin und zog ihn auf die Beine.


  Er taumelte kurz, und sie hielt ihn fest. Connor genoss ihre Nähe und atmete tief ihr Parfüm ein. »Ich habe mich nie besser gefühlt«, sagte er leise. Mit wild pochendem Herzen schaute er in ihre schönen Augen. Wäre nicht die Sorge um Julie und Nick, hätte er Ginger gerne zum Essen eingeladen. »Ich habe so viele Fragen an dich und hoffe, du beantwortest sie mir bald, nur jetzt muss ich Nick und meine Schwester suchen.«


  Viel zu schnell ließ sie ihn los. »Hast du eine Ahnung, wo sie sind?«


  Frustriert schüttelte er den Kopf. Was, wenn sie längst tot waren?


  »Morris, Finch, habt ihr noch was gefunden?«, rief sie in Richtung Flur.


  Die beiden steckten den Kopf zur Tür herein. Sie sahen in den dunklen Anzügen fast aus wie Zwillinge, doch einer von ihnen hatte blondes, der andere schwarzes Haar. »Sie sind mit einem Van entkommen, mehr wissen wir noch nicht. Der Täter hat einen Spurenentfolgungszauber benutzt. Er hat an alles gedacht.«


  Ginger ballte eine Hand zur Faust. »Wenn wir nur die Flasche hätten, könnten wir sie finden!«


  »Wahrscheinlich haben sie sie mitgenommen«, vermutete Connor. Ansonsten hätten die Men in Black die Flasche doch sicher entdeckt? »Ich hatte sie in meinem Rucksack dabei. Er ist hinter die Couch gefallen.«


  Ginger machte einen Satz auf das Möbelstück zu, beugte sich über die Lehne, sodass ihm ihr kleiner Po entgegenragte, und angelte den Rucksack hinter der Couch hervor. »Finch, Morris, ihr Pfeifen!«, rief sie erzürnt und riss die Tasche auf.


  Sofort hatte sich das ganze Team um sie versammelt, wobei die Köpfe des Duos dunkelrot leuchteten.


  Triumphierend zog sie die Flasche heraus und lächelte Connor hoffnungsvoll an. »Jetzt finden wir sie.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Wie konnten sie alle so gefasst sein?


  »Du willst mitkommen?« Ihre schmalen Brauen hoben sich. »Das könnte gefährlich werden.«


  »Ich bin Julies großer Bruder, ich hab geschworen, auf sie aufzupassen.«


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Na gut, Cowboy, aber mach dich auf einen ungemütlichen Ritt gefasst.«


  Er folgte ihr und dem Team nach draußen, wo mehrere Autos am Straßenrand parkten.


  »Du fährst mit mir mit, Connor.«


  »Wie hilft euch die Flasche dabei?«, fragte er, als er in Gingers schwarzen SUV einstieg.


  »Ein Dschinn findet immer zu seiner Flasche. Andersrum können wir mit der Flasche auch den Dschinn orten. Ein einfacher Zauber reicht.«


  


  ***


  


  Julie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken und nicht daran zu denken, dass Connor tot war, doch sie hatte ununterbrochen das Bild vor Augen, wie er vor ihr reglos zusammengebrochen war. Wer war ihr Entführer? Connor hatte ihn gekannt?


  Sie hoffte und betete, dass er überlebt hatte, auch wenn der Magier gesagt hatte, er sei tot.


  Tot … Nein!


  Ihr Magen ballte sich hart zusammen, und sie hätte sich bestimmt übergeben müssen, wenn sie nicht gelähmt wäre.


  Ablenken … oder sie würde durchdrehen. Da sie nichts tun und ihre Angst nicht herauslassen konnte, fühlte sie sich in ihrem Körper gefangen, allein mit sich und den grausamen Gedanken. Ihr Puls klopfte hart bis in den Kopf, ihr rasender Herzschlag wollte sich nicht beruhigen.


  Sie musste sich darauf zu konzentrieren, wo sie hinfuhren. Da sie mit einem Ohr auf dem Boden lag, hörte sie jedoch nur das Brummen des Motors und kaum andere Geräusche.


  Wann hielten sie endlich an? Und wollte sie überhaupt, dass sie anhielten?


  Julie spürte das Gewicht des unsichtbaren Handys in ihrer Rocktasche. Vielleicht könnte sie damit Hilfe holen, sobald ihre Lähmung nachließ, oder die Polizei könnte es orten. Ja!


  Aber dann fiel ihr ein, dass niemand wusste, was passiert war, und ihre Panik lebte wieder auf. Es war aussichtslos.


  Der Wagen machte eine scharfe Kurve und Nick rutschte nah zu ihr, seine Stirn berührte ihre. Sie schaute in seine magischen grünen Augen und fühlte sich gleich besser. Er war hier, bei ihr.


  Was wollte der Magier von ihm? Diese Frage beherrschte ihr Denken. Würde er Nick auch töten? Wieso endete die schönste Zeit ihres Lebens so abrupt?


  Eine Träne perlte über ihre Wange. Um sich machte sich Julie kaum Gedanken, eher um Nick und ihre Eltern. Gott, sie hatten bestimmt einen wunderschönen Urlaub, doch wenn sie zurückkamen … Bitte Gott, lass das nur einen Albtraum sein …


  Julie …, hörte sie plötzlich Nick und starrte auf seinen Mund. Er hatte sich nicht bewegt, oder?


  Wenn du mich hörst, dann blinzle zwei Mal.


  Seine Stimme existierte bloß in ihrem Kopf! Jetzt wurde sie auch noch verrückt. Dennoch blinzelte sie zwei Mal, in der Hoffnung, sie würde nicht fantasieren.


  Er schloss kurz die Lider. Du hörst mich!


  Ja, ich verstehe dich, wie hast du das gemacht?


  Erneut empfing sie etwas von ihm: Ich kann dich leider nicht hören. Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen. Hab keine Angst, alles wird gut.


  Alles konnte nicht mehr gut werden. Connor war tot. Dennoch schöpfte sie neue Hoffnung.


  Ich habe mir ganz fest gewünscht, mit dir in Verbindung zu treten. Vielleicht schaffe ich es auch, den Zauber zu lösen. Tief schaute er sie an. Wozu bin ich ein Dschinn?


  


  ***


  


  Connor balancierte auf seinem Schoß ein rundes Tablett mit der Flasche, die ihnen wie ein Kompass den Weg zeigte. Da Ginger wie der Henker fuhr – ihr Team klebte ihnen am Heck –, drohte die schwere Flasche in jeder Kurve herunterzufallen und er musste sie zwischenzeitlich festhalten. Offensichtlich war der Zauberer mit Julie und Nick nach Brooklyn unterwegs, denn der Hals zeigte in diese Richtung. Ginger raste durch kleine Ortschaften und gab noch einmal Extragas, wenn sie durch weniger belebte Gebiete kamen.


  Connors Magen hob sich, seine Hand krallte sich in den Sitz. Mit der anderen umklammerte er das Tablett, während er versuchte, ein Gespräch mit der lebensmüden Raserin neben ihm zu beginnen. »Und du heißt wirklich Ginger?«


  »Eigentlich Virginia«, erwiderte sie und warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. »Warum?«


  »Ist ein schöner Name.«


  »Danke.« Ihr Lächeln wurde breiter.


  Connor nutzte die Gunst der Stunde, da er sie endlich für sich hatte und sie ihm nicht entwischen konnte. »Du hast gesagt, ich hätte eine seltene Gabe von meiner Mutter geerbt. Warum habe ich nie etwas davon bemerkt? Ich hätte es doch fühlen müssen, wenn ich irgendwelche magischen Fähigkeiten besitze.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine passive Fähigkeit. Es leben unzählige magiebegabte Menschen unter uns, die nur passive Kräfte besitzen, daher erfahren die meisten niemals etwas davon.«


  »Das muss ich erst mal verarbeiten«, murmelte er.


  Offen lächelte sie ihn an. »Ich helfe dir gerne dabei.«


  Sein Herz machte einen Satz, genau wie ihr Auto, das über eine Bodenwelle donnerte. »Das wäre toll.« Er wollte mehr über sich und seine Mutter wissen. Aber auch Ginger interessierte ihn brennend. »Was hast du für Fähigkeiten?«


  »Ich kann allein mit Blicken oder Berührungen andere so manipulieren, dass ich bekomme, was ich möchte.«


  »Bei mir klappte das nicht.« Das erfüllte ihn mit Stolz.


  »Nein.« Sie grinste. »Da müsste ich wohl schärfere Geschütze auffahren, um deinen magischen Schutzschild zu durchbrechen.«


  Connor schmunzelte. »Du meinst, mit den Waffen einer Frau kämpfen?«


  »Genau. Außerdem habe ich noch ein nützliches Repertoire an Zaubersprüchen in petto.«


  Es tat gut, sich locker mit ihr zu unterhalten. Das lenkte ihn von den Sorgen ab und seine Anspannung ließ ein wenig nach. Da ihm von dem Gespräch warm wurde, richtete er den Luftstrahl der Klimaanlage auf sich. »Und was ist deine Aufgabe im Team?«


  »Ich werde zur Aufklärung vorausgeschickt, checke die Lage. Außerdem bin ich der Boss der kleinen Untergruppe.«


  »Beeindruckend«, sagte er und meinte das ehrlich. »Kannst du mir beibringen, wie ich meine Gabe einsetze? Wenn das alles vorbei ist?«


  »Du kannst dich auch gerne uns anschließen. Wir suchen immer Leute mit deiner Fähigkeit.«


  Connor dachte kurz über ihre Worte nach. »Ich müsste mein Medizinstudium aufgeben.«


  »Keineswegs. Du kannst dein Leben weiterleben. Und noch ein zweites führen.«


  »Undercover, sozusagen.«


  Sie lachte. »Sozusagen.«


  Wenn sie lächelte, war sie betörend schön. Connor hätte es wohl umgehauen, wenn er nicht sitzen würde. Ob sie vergeben war?


  Mann, was hatte er für Gedanken?


  Schnell suchte er nach einem unverfänglicheren Thema. »Als es Nick heute so schlecht ging, habe ich versucht, meine Gabe einzusetzen, doch es wurde nur schlimmer. Wahrscheinlich, weil ich keine Ahnung habe, wie ich sie anwenden soll.«


  Plötzlich verschwand ihr Lächeln. »Es ging ihm schlecht?«


  »Er ist krank.«


  »Aber Dschinns werden niemals krank!« Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Nicht im herkömmlichen Sinne.«


  »Liebeskrank vielleicht«, sagte er grinsend, doch Ginger starrte ihn schockiert an.


  »Was hast du gesagt?«


  »Julie und Nick lieben sich, das ist nicht zu übersehen.«


  »Verdammt!«


  Erneut schmunzelte er. »Ja, ich war auch erst ziemlich wütend darüber. Julie ist zwar schon siebzehn, aber du weißt ja, wie man in dem Alter ist, manchmal macht man etwas Unüberlegtes und verbaut sich die Zu…«


  »Das ist es nicht! Wenn sich Herr und Flaschengeist ineinander verlieben, stirbt der Dschinn!«


  »Was?« Connor fühlte sich wie von einem Bus überfahren. »Was redest du da für einen Mist?«


  »Das betrifft auch nur Solomons Flaschengeister. Er hat einen Zauber benutzt, der durch die Kraft der Liebe zerstört wird. Leider tötet das auch den Dschinn.«


  Ihm wurde ganz schlecht. »Und Julie?«, fragte er atemlos. Plötzlich schnürte es ihm die Kehle zu.


  »Ihr wird nichts passieren.«


  Ihm wurde so vieles klar! Sein Herz raste. »Die beiden haben wohl vermutet, dass sie den Zauber auf diese Weise brechen können. Ich glaube, sie wollten miteinander schlafen.« Nick und Julies schuldgetränkte Blicke …


  Vehement schüttelte Ginger den Kopf und überholte auf der Schnellstraße ein anderes Auto. »Man muss nicht miteinander schlafen, um den Zauber zu zerstören. Das schafft allein die wahre Liebe.«


  »Sie kennen sich zu kurz, um sich wirklich zu lieben, vielleicht ist es Verliebtheit, aber Liebe muss wachsen.«


  Ginger hob die Brauen. »Noch nie was von Liebe auf den ersten Blick gehört, Connor?«


  Natürlich hatte er davon gehört, und allein wenn er Ginger anschaute, konnte er sich vorstellen, dass sich bereits einige Männer auf den ersten Blick in sie verliebt hatten. Doch Nick und Julie? Sie waren halbe Kinder!


  »Wie schlecht ging es ihm? Was hatte Nick für Symptome?«, wollte sie wissen.


  »Höllisches Kopfweh, und er fühlte sich sehr schlapp. Aber er musste nicht im Bett liegen. In welchem Stadium ist er?«


  »Da fehlen uns die Erfahrungen. Wir haben Solomons Mailkontakt durchgearbeitet, und wie es scheint, bleiben dem Dschinn wenige Tage, nachdem sich beide ineinander verliebt haben.«


  In seinem Kopf drehte sich alles. »Verdammt! Soweit ich weiß, hat Julie die Flasche am letzten Freitagnachmittag bekommen, also vor sieben Tagen.« Doch hatte Nick nicht Mrs. Warren geliebt? Connor versuchte sich an das zu erinnern, was seine Schwester ihm erzählt hatte, nur purzelte in seinem Kopf weiterhin alles durcheinander. Er wusste: Mrs. Warren war tot, Julie hatte Nick getröstet …


  »Dann hat er vielleicht nur noch wenige Stunden. Wir brauchen ihn!« Ginger trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, sodass Connor in den Sitz gepresst wurde.


  Die Magier brauchten Nick … nur deswegen durfte er nicht sterben? Connor dachte an Julie. Sie würde todtraurig sein, falls Nick umkam. Selbst er hatte den jungen Mann ins Herz geschlossen. Nick war ein anständiger Kerl. »Mein Gott, ich hätte ihn mit meiner Gabe umbringen können! Er wurde schwächer, nachdem ich versucht habe, den Zauber aus ihm zu holen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Du wolltest ihm helfen.« Ginger fluchte, weil ein Kriecher vor ihnen fuhr, und überholte ihn an der nächsten Geraden. Autofahren konnte sie. Zumindest lebten sie noch.


  »Solomon hat dies als eine Art Schutzmechanismus eingebaut, damit er nicht auffliegt. Denn wenn sich ein Dschinn in einen Menschen zurückverwandelt, kann er sich an sein früheres Leben erinnern.«


  »Das konnte Nick bereits. Er hat vermutet, dass sich der Vergessenszauber mit Solomons Tod aufgelöst hat.«


  Ginger hupte und überholte erneut. »Da hast du recht, das haben wir an den anderen Dschinns auch beobachtet.«


  »Und warum hält dann der Todeszauber?«


  »Für die Umwandlung von einem Menschen in einen Flaschengeist braucht es einen mächtigen Zauber, den so schnell nichts erschüttern kann, auch nicht der Tod des Schöpfers.«


  »Du kennst also mehrere Dschinns?« Überhaupt klang alles, was sie erzählte, sehr spannend. Zu gerne wollte er mehr über ihr Leben und ihre Arbeit erfahren.


  »Wir haben Solomons Nachlass aufgekauft. Das macht unser Verein immer, wenn ein Zauberer keine Nachkommen hat. Damit die normalen Menschen nichts von unserer Existenz erfahren.«


  Stimmt, jetzt fiel es ihm wieder ein, Nick und Julie hatten die anderen Flaschen erwähnt.


  »Wir wussten nicht, was der Mann sein Leben lang getrieben hat. Wenn er nicht auf die Magierschule gegangen wäre, hätte auch niemand gewusst, dass es ihn gibt. Wir waren entsetzt, als wir erfuhren, was in den restlichen Flaschen war, die er noch nicht verkauft hatte. Die Kinder erzählten uns, dass ein älterer Junge Solomon geholfen hat.«


  »Er wurde dazu gezwungen«, warf Connor ein.


  Ginger nickte. »Das ist uns klar und ihm wird nichts geschehen. Wir hoffen, Nick kennt den Zauberspruch und die Zutaten; nur dann gelingt es uns, die Dschinns zurückzuverwandeln.«


  »Wollen die das denn?« Er konnte sich vorstellen, dass einige nicht ihre Macht aufgeben wollten.


  »Das ist keine Frage des Wollens. Dschinns sind sehr mächtige Wesen. Geraten sie in die falschen Hände, können sie schlimmes Unheil anrichten. Außerdem sind unsere Flaschengeister noch Kinder, die haben ihre Fähigkeiten zum Teil nicht unter Kontrolle und machen Unsinn. Daher leben sie zur Zeit in einer Hochsicherheitseinrichtung.«


  »Sie sind gefährlich? Und das erfahre ich erst jetzt?« Connors Hitze wandelte sich in Eiseskälte, sodass er die Klimaanlage ausschaltete, ohne Ginger zu fragen. »Julie weiß doch gar nicht, wie man mit einem Dschinn umgehen muss, sie hat sogar mich um Hilfe gefragt, als er einmal schwer verletzt war.«


  »Was ist passiert?« Sie legte eine Vollbremsung hin, die Connor durchs Fenster geschleudert hätte, wäre er nicht angeschnallt gewesen. Die Flasche flog in den Fußraum, und nachdem Ginger den Kriecher vor ihnen überholt hatte, hob er sie auf, um sie wieder aufs Tablett zu legen. Dann erzählte er Ginger die Kurzfassung von Nicks Unfall mit dem Ast und dass sie ihn retten konnten.


  »Wenn das alles erfolgreich ausgeht, werden wir auch Nick zurückverwandeln und alles wird gut.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Nicken. »Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Ihr habt doch bestimmt mächtige Zauberer unter euch. Können die denn gar nichts tun?«


  »Nein.« Sie warf ihm einen traurigen Blick zu. »Natürlich haben wir es versucht, doch ein Junge ist dabei gestorben.«


  Gestorben … Das Wort hallte wie ein unheilbringendes Echo durch seinen Kopf. Seine Kehle fühlte sich zugeschnürt an, und das plötzliche Schweigen zwischen ihnen zerrte an seinen Nerven.


  Atemlos starrte er aus dem Fenster, die Finger um das Tablett verkrampft.


  Eben passierten sie die Verrazano Narrows Bridge, aber die anderen hatten mindestens eine Dreiviertelstunde Vorsprung. In der Zeit konnte viel passiert sein.


  Als sich auf einmal die Flasche wie von Geisterhand nach rechts drehte, riss das Connor aus seiner Starre. »Sie fahren nach Süden!«


  »Verdammt!« Ginger zog aus der Mittelkonsole ein Funkgerät. »Ich vermute, sie sind aufs Meer raus.« Sofort gab sie die neuen Informationen an ihr Team weiter. »Ich brauche die Altus, Paul. Liegt sie in der Nähe?«


  »Marine Basin«, antwortete er nach einer halben Minute.


  »Danke, Paul!«


  Der Nerd war wirklich fit. »Was ist die Altus?«


  Ginger lächelte beinahe teuflisch. »Ein ganz spezielles Boot. Unsere neuste Errungenschaft, ich hatte letzten Monat die Einweisung bekommen. Die Altus wird dir gefallen.«


  Ein Boot … Connor war erleichtert. Er traute diesem Verein alles zu.


  


  Zwanzig Minuten später parkten sie in einer Zufahrt, die zu einigen Piers führte, und liefen zum Hafen. Ein Boot reihte sich dort ans andere. Meistens waren es kleine Yachten oder Speedboote. Es schien sich um einen Privathafen zu handeln, doch sie passierten problemlos die Schranke. Ginger hatte gute Kontakte.


  Connor hielt immer noch das Tablett in der Hand, und die Flasche zeigte weiterhin aufs offene Meer hinaus. Seine Hoffnung auf ein Happy End schwand.


  »Hierher!« Von einem der hinteren Stege winkte ihnen ein grauhaariger Mann in einem dunkelblauen Overall.


  »Das ist Phil, der Kapitän und auch ein Magier, bevor du fragst«, erklärte ihm Ginger und winkte zurück. »Er wird uns begleiten. Er ist zwar schon ein recht betagter Seebär, aber er kennt die Altus wie kein anderer.«


  Als Connor jedoch sah, wer oder was die Altus wirklich war, verkrampfte sich sein Magen. »Nein, da steig ich unmöglich ein, das Ding ist ja nicht größer als eine Sardinenbüchse!« Das blauschimmernde U-Boot ragte halb aus dem Wasser heraus. »I-ich dachte an ein Speedboot.«


  »Da können wir ja gleich mit Pauken und Trompeten vorfahren.« Mit hochgezogenen Brauen schaute sie ihn an. »Kommst du nun mit?«


  Er hatte verdammte Platzangst!


  Schulterzuckend nahm sie ihm die Flasche aus der Hand. »Wie du willst, dann warte hier. Du kannst über Funk alles mitverfolgen.«


  


  ***


  


  Nick lag – immer noch bewegungsunfähig – neben Julie im Bauch einer Motoryacht, die vielleicht fünfzehn Meter in der Länge maß, soweit er das einschätzen konnte. Ihr Entführer hatte sie zu einer einsamen Anlegestelle gefahren und auf dieselbe Weise an Bord geschafft wie in das Auto.


  Das Innere des kleinen Schiffes erinnerte ihn an Solomons Keller oder ein Labor. Auf einem Tisch mit Steinplatte hatte Nick zuvor einen Bunsenbrenner entdeckt und zahlreiche Reagenzgläser. An den Wänden hingen Regale, in denen sich seltsame Sachen befanden: Schrumpfköpfe, getrocknete Kröten im Glas, Schlangenhäute, Quarze, Flaschen mit bunten Flüssigkeiten. Offensichtlich lebte der Magier hier. Und er schien allein zu sein. Bisher hatte Nick niemanden sonst gesehen.


  Seit einer gefühlten Unendlichkeit steuerte die Yacht auf das offene Meer hinaus. Wollte der Kerl sie ertränken? Oder brachte er sie an einen abgelegenen Ort?


  Nick konnte durch das winzige Bullauge nicht viel erkennen, starrte lediglich in den trüben Himmel, hinter dessen dicken Wolken sich die Sonne versteckte.


  Als plötzlich das Motorengeräusch erstarb und die Yacht stehen blieb, zuckte er innerlich zusammen und Julie riss die Lider auf.


  »Ich glaube, wir sind weit genug draußen, dass wir endlich anfangen können.« Der Magier betrat die Kajüte, lächelte falsch und zeigte seine perfekten Zähne.


  Nick spürte, wie sich der Kloß in seinem Hals löste und er wieder sprechen konnte. »Anfangen? Womit? Und wer sind Sie?«, fragte er atemlos.


  »Ein alter Freund von Rasmus.«


  Er hatte diesen blonden Kerl noch nie gesehen.


  »Tiberius Cumberland.«


  Der Name kam ihm allerdings bekannt vor, Nick hatte ihn schon in E-Mails gelesen. Solomon hatte geglaubt, jemand wolle seine Geschäfte vereiteln. Ob das dieser Cumberland gewesen war? »Womit wollen Sie anfangen?«, fragte er erneut.


  Cumberland grinste überheblich. »Warum denkst du denn, dass du hier bist, Dschinn?«


  Es kam nur ein Grund in Frage. »Sie wollen, dass ich Ihnen einen Wunsch erfülle? Aber da muss ich Sie enttäuschen, das …«


  »Ts.« Cumberland schnaubte amüsiert. »Ja, du wirst mir einen Wunsch erfüllen, einen lang gehegten Traum, und das funktioniert ganz ohne Zauberei. Falls nicht, quäle ich deine Herrin.«


  Quälen? Nick warf einen Blick auf Julie und seine Herzschläge gerieten ins Stolpern. »Was wollen Sie?«


  »Nur die Zutaten und den Zauberspruch, um Flaschengeister zu erschaffen. Von irgendwas muss ich ja leben und meine Yacht abbezahlen. Rasmus hat schließlich niemandem verraten, wo er sein Geld versteckt hat.«


  Flaschengeister erschaffen … Geld versteckt … Konten. Solomon hatte eine Menge Geld zur Seite geschafft. Nicks Magen zog sich zusammen. Oh Gott, der Mann wollte Solomons Machenschaften weiterführen! Offensichtlich war es doch Cumberland gewesen, der Solomons Geschäfte vereiteln wollte. Was leider bedeutete, dass der Kerl noch viel bösartiger war als sein ehemaliger Meister.


  Verächtlich schaute der Magier auf ihn herab. »Du kennst den Spruch. Rasmus war nicht dumm, er hat gewusst, dass du lauschst. Von ihm wusste ich auch, dass du in der Nähe bist.«


  Mühsam wälzte sich Nick auf den Rücken. Ihm tat alles weh, doch immerhin konnte er sich bewegen, während sich Julie weiterhin nicht rührte. »Aber … Er ist tot!«


  »Du bist nicht der Einzige, der sich mit Geistern unterhalten kann.«


  Cumberland hatte mit ihm gesprochen?


  »Rasmus hatte mir zugesagt, sein Partner zu werden. Leider kam sein Schlaganfall dazwischen oder sollte ich sagen: zum Glück?« Er lachte teuflisch. »Nun muss ich nicht mit ihm teilen und sein Haus verlassen kann er auch nicht. Als ob seine eigenen Schutzzauber ihn darin gefangen halten.«


  »Sie wollen also nur die Zutaten und den Spruch?« Hoffnung keimte in ihm auf, auch wenn ihm die Idee nicht gefiel, dass Cumberland mit dem Albtraum weitermachte.


  »Fürs Erste.«


  »Und deshalb musste Connor sterben?« Nick konnte immer noch nicht begreifen, dass er tot war.


  Neue Tränen liefen über Julies Wangen und Nicks Wut sowie seine Hilflosigkeit wuchsen. Er machte sich unendliche Vorwürfe. Connor hatte ihm helfen wollen, seine Flasche bringen … Dumpf zog es in seiner Brust. Er hatte das Gefühl, seine Flasche würde näherkommen. Was für ein Unsinn!


  »Connor …« Cumberlands Stirn legte sich in Falten. »Ah, der Bruder deiner Herrin. Er hat mich dank eines Peilsenders, den ich ihm heute Früh angesteckt habe, zu euch gebracht, nachdem ihr untergetaucht wart.«


  Daher hatte Connor den Mann also gekannt.


  »Er war mir im Weg, hat mich gesehen. War nichts Persönliches.«


  Würde ihm Julie auch im Weg sein? Wenn sie starb, wäre sie nicht mehr Nicks Herrin … Seine Angst um sie fraß ihn beinahe auf. »Lassen Sie Julie gehen und ich sage Ihnen alles.«


  Der Magier stolzierte um ihn herum auf einen Schrank zu. »Das kann ich leider nicht. Es ist ein Glücksfall, dass ich euch beide habe. Deine Herrin wird mein Versuchsobjekt sein. Dann wirst du dich wenigstens anstrengen.«


  »Versuchsobjekt?«, fragte er vorsichtig und schluckte.


  Cumberland öffnete den Schrank. Darin befanden sich unzählige winzige Schubladen, Fläschchen, Beutel. So einen Schrank hatte Solomon auch besessen. In ihm hatte er sämtliche Zutaten aufbewahrt.


  »Sie wird die Erste sein, die ich in einen Dschinn verwandle.«


  Ihm wurde schwarz vor Augen. »Nein!«


  Lächelnd schaute der Magier über seine Schulter. »Das dürfte dir doch gefallen. Ich habe euch beobachtet, habe bemerkt, wie nah ihr euch steht. Sieh dich an! Du bist bereits so schwach, dass ich nicht mal einen Zauber verschwenden brauche, um dich ruhigzustellen.«


  Er war nicht mehr verzaubert?


  »Wenn sie so wird wie du, könntet ihr zusammen sein. Vielleicht behalte ich euch ja beide.«


  Julie wäre wie er?


  »Ist das kein großzügiges Angebot?«


  In Nicks Kopf überschlugen sich die Gedanken, während Cumberland murmelnd in seinem Schrank herumwühlte.


  Julie würde so lange leben wie er, sie wären ewig jung … Wenn sie ein Flaschengeist wäre, könnte sie Cumberland womöglich mit ihren magischen Fähigkeiten besiegen, wobei … Nein, der Magier wäre ihr Herr, sie würde ihm nichts tun können. Und er, Nick, würde dann ebenfalls ihm gehören. Verdammt, Julie durfte kein Dschinn werden!


  »Und?« Cumberland hob die goldenen Brauen und legte einen kleinen Dolch auf den Tisch. »Ist das kein guter Deal?«


  Das Messer … Er brauchte ihr Blut. Er würde ihr wehtun! »Halten Sie Julie da raus! Bringen Sie sie in Sicherheit, danach sage ich Ihnen alles.«


  »Ts.« Der Magier schnaubte und holte eine Flasche aus dem Schrank. Es war so eine ähnliche, in die auch Solomon die Kinder gebannt hatte.


  »U-und ich sage Ihnen, auf welchen Konten Solomon sein Geld deponiert hat!«


  Cumberland schaute für einen Moment ehrlich interessiert, bevor sich seine Brauen zusammenzogen. »Du bluffst.«


  Verdammt! Nick hatte zwar die Buchführung seines ehemaligen Meisters gemacht, doch die Kontonummern kannte er nicht. Solomon war sehr sorgfältig gewesen, wenn es um sein Vermögen gegangen war. Nick fragte sich, warum der alte Mann so viel Geld gebunkert und selbst relativ einfach gelebt hatte.


  Seufzend schüttelte Cumberland den Kopf. »Es könnte alles so einfach sein, aber nein, immer muss man euch zwingen. Und dein Edelmut kotzt mich an.« Er packte Julie unter den Armen und zerrte sie nach draußen.


  »Was machen Sie?«, rief Nick ihm hinterher, wobei sein Herz panisch raste. Mühsam krabbelte er über den Boden und die vier Stufen nach oben auf ein kleines Deck. Diese kurze Strecke kam ihm meilenweit vor. Jede Muskelzelle schmerzte, das Atmen fiel ihm schwer. Bald würde er kein Dschinn mehr sein, dann könnte er Julie nicht mehr helfen.


  Als Cumberland auf dem Deck in Sichtweite kam, erstarrte Nick. Er hatte Julies Hände gefesselt und ein dickes Seil um ihren Körper geschlungen, das mit einer Winde verbunden war. Als der Magier auf einen Knopf an einem Bedienteil drückte, zog die Winde das Seil ein und hob Julie in die Höhe. Cumberland murmelte einen Spruch, woraufhin Julie sofort zu schreien und zappeln anfing.


  »Hören Sie auf!«, rief Nick mit letzter Kraft, als er erkannte, was der Mann vorhatte.


  Der Magier positionierte Julie so, dass sie bestimmt drei Meter über dem Meer hing. Ihre Augen weiteten sich in Todesangst, während sie weiterhin wie am Spieß schrie. Nick konnte kaum hinsehen. »Ich sage Ihnen alles! Bitte!«


  »Du würdest ihr Leben retten wollen und selbst sterben?«


  »Sterben? Ich verwandele mich doch in einen Menschen!«


  Cumberland lachte plötzlich so heftig los, dass Nick glaubte, der Mann wäre verrückt geworden. Zumindest verrückter als sonst. Sogar Julie erstarrte. »Sag bloß … Du hast keine Ahnung!? Du glaubst ernsthaft, du würdest dich zurückverwandeln? Ein Dschinn stirbt, wenn er sich verliebt, hast du das in all der Zeit nicht mitbekommen?«


  Was?


  »Warum glaubst du, habe ich es so eilig? Du hast vielleicht nur noch wenige Stunden. Aber bevor du stirbst, töte ich sie. Dann ist der Fluch gebrochen. Also sag mir endlich, welche Zutaten ich brauche. Oder ist es euch lieber, ihr sterbt beide?«


  Er starb, weil sie sich liebten? Diese Neuigkeit war der größte Schock.


  Ich werde versuchen, ihn hinzuhalten, bis ich … bis es vorbei ist, schickte er Julie seine Gedanken, in der Hoffnung, sie würde ihn wie zuvor hören. Ich glaube, dass Hilfe naht. Ich spüre meine Flasche. Jemand ist unterwegs! Du wirst leben, Julie, hörst du! Hab keine Angst!


  Heftig schüttelte sie den Kopf und ihre Qualen zerrissen ihm beinahe das Herz. »Nein, er soll mich verwandeln, Nick, bitte!«


  Cumberland grinste zufrieden. »Da hörst du es. Deine Herrin mag nicht sterben.«


  »Ich will nicht, dass er stirbt, du Arschloch!«, schrie sie.


  Hektisch schaute Nick sich um. Er spürte seine Flasche, er irrte sich nicht! Was, wenn keine Hilfe kam und mehr böse Magier unterwegs waren? Weit und breit war kein anderes Boot zu sehen. Sollte er da wirklich auf Zeit spielen? Nein, er würde kein Risiko eingehen, um Julies Leben zu retten, aber er steckte in einer verdammten Zwickmühle. Julie sollte kein Dschinn werden, keine von Cumberlands Gefangene. Der Mann war ein Widerling! Nick mochte sich nicht ausmalen, was er mit ihr anstellen könnte. Nick konnte nur Zeit schinden, hoffen, dass ihm eine Lösung einfiel … oder auf seinen Tod warten. Vielleicht ereilte er ihn ganz plötzlich. Dann wären Julie und viele andere vor einem Sklavenleben sicher, doch was würde der Magier dann mit ihr machen? Er würde sie bestimmt nicht am Leben lassen. Sie wusste zu viel. Wie er es drehte und wendete – eine Lösung schien nicht in Sicht.


  


  


  Kapitel 16 – Julies letzter Wunsch


  


  Connor musste wissen, was mit Julie und Nick war, daher hatte er seine Angst überwunden und das U-Boot betreten. Nachdem der Ausgang verriegelt war, machte er sich darauf gefasst, sich wie ein Fisch in der Dose zu fühlen, und war überrascht, als er einen großzügigen Raum vorfand. Der erinnerte ihn an die Nautilus aus einer der zahlreichen Verfilmungen von 20 000 Meilen unter dem Meer. Der Rahmen des Unterseeschiffs bestand aus einer Metallkonstruktion, die teilweise mit dunklem Holz getäfelt oder blau gestrichen war; Polstermöbel, die mit rotem Samt bezogen waren, wirkten gemütlich und heimelig.


  Connor staunte nicht schlecht. »Wow, das ist viel größer, als es von außen aussieht. Wie ist das möglich?«


  Ginger grinste verschmitzt. »Um es für einen Laien wie dich mit einem Wort zu beschreiben: Ausdehnungszauber.«


  »Ausdehnungszauber«, wiederholte er tonlos und starrte auf den dunklen Teppichboden und einen Bücherschrank, während Ginger ihn durch den Gang führte.


  »Ja, und es gibt nur eine Firma weltweit, die sich darauf spezialisiert hat. War verdammt teuer, aber die Ausgaben haben sich gelohnt.«


  Es gab Firmen, die ihre Zauberkünste anboten? Connor glaubte, in einer völlig fremden Welt aufgewachsen zu sein.


  »Deshalb bin ich froh, dass Phil die Altus steuert, denn das Boot hat außen andere Maße als innen.« Ginger zeigte ihm drei Kajüten, die Krankenstation, den Maschinenraum, eine Taucherschleuse und den Kontrollraum. Dort saß Phil in einem festgeschraubten Drehstuhl und wandte ihnen den Rücken und seinen langen graue Zopf zu. Phil tippte auf diversen Monitoren herum, überall blinkten Lämpchen auf und es gab unzählige Anzeigegeräte, beinahe wie im Cockpit eines Flugzeuges. Neben ihm stand das Tablett mit der Flasche, die weiterhin auf das offene Meer zeigte. Außerdem war noch ein Techniker an Bord: Mr. Dearborn, ein braunhaariger Mann mittleren Alters, der sie beide begrüßte und sich in einen Stuhl neben Phil setzte.


  An der Front besaß das Boot eine große Panoramascheibe. Durch sie hindurch erkannte Connor Greifarme, um die kleine Fische schwammen. Die Motoren dröhnten los, die Fische suchten das Weite und die Altus fuhr aus dem Hafen.


  »Woher habt ihr das Teil?« Connor hatte so viele Fragen, die ihn zugleich hoffentlich von seiner Klaustrophobie ablenkten.


  »Ist ein ehemaliges Forschungs-U-Boot.« Ginger führte ihn in einen kleinen Salon, in dem eine halbkreisförmige, mit rotem Samt bezogenen Couch vor einem runden Holztisch stand.


  »Cool.« Nervös nestelte er am Kragen seines Shirts. Obwohl hier drin bestimmt genug Sauerstoff vorhanden war, hatte er das Gefühl zu ersticken. Immer schneller fuhr das Boot, immer tiefer sanken sie, und die Dunkelheit und Stille des Meeres schlossen sie ein. Durch die kleinen Bullaugen fiel kaum noch Licht. Hoffentlich drang nirgendwo Wasser ein.


  Gefangen … über ihnen unzählige Liter …


  Connor schwankte.


  Ginger drückte ihn auf die Couch. »Komm, leg dich hin.«


  Seine Schwäche war ihm peinlich, dennoch streckte er sich auf dem Polster aus.


  »Ruhig atmen. Du wirst dich schon dran gewöhnen.«


  Sie hatte leicht reden.


  Ginger setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. Ihre Nähe war beruhigend. Ohne viel drüber nachzudenken, ergriff er ihre Finger und sagte schmunzelnd: »Du rettest mich doch, falls wir ertrinken?«


  »Natürlich.« Zärtlich streichelte sie seine Hand und schaute ihn ernst an. »Entspanne dich. Schließe deine Augen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich verabreiche dir eine kleine Dosis Beruhigungsmagie.«


  Tief schaute er sie an. Connor vertraute ihr, obwohl sie ihn bei ihrer ersten Begegnung hatte bezirzen wollen. »Okay.« Dann schloss er die Lider, ihre Hände lösten sich.


  Ihre Finger glitten in sein Haar und streichelten ihn. Das war angenehm, sorgte aber eher für noch mehr Herzrasen, vor allem, als ihre Hand an seinem Hals abwärts wanderte und sich auf seine Brust legte. Er fühlte sein Herz wild gegen ihre Handfläche klopfen, während sich ihre Finger erwärmten.


  Connor keuchte auf und schaute in Gingers Gesicht, das seinem ganz nah war.


  Sie lächelte. »Meine Magie funktioniert bei dir einfach nicht.«


  Atemlos schüttelte er den Kopf. Ihre Zauberversuche bewirkten bei ihm eher das Gegenteil. Nein, nicht ihre Zaubereien, es waren ihre Hände auf seinem Körper. Die bewirkten bei ihm einiges. Was ihm auch wieder recht war, denn sie lenkten ihn von seinen Sorgen ab. Er wollte Ginger am liebsten küssen.


  »Bin froh, dass du überlebt hast«, sagte sie und umkreiste mit dem Zeigefinger den Brandfleck auf seinem Shirt. »Darf ich noch einmal nach deiner Verletzung sehen?«


  »Ich bin verletzt?« Er hatte keine Schmerzen; seine Rippen fühlten sich lediglich leicht geprellt an. In all der Aufregung hatte er den Angriff auf sich total vergessen. Neugierig zog er sich im Liegen das Shirt über die Brust und erkannte einen dunklen Schatten auf seiner Haut, dort, wo auch das Herz saß. »Bleibt der Fleck?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein paar Tage, dann wird er verblasst sein. Das sind Reste schwarzer Magie, die sich in deinen Hautzellen eingelagert haben. Du hattest solch ein Glück, ich kann es immer noch nicht fassen.« Zärtlich strich sie ihm über die nackte Brust, woraufhin er ein Keuchen unterdrückte. Warum reagierte er so empfindlich auf ihre Berührungen? Weil er seit Monaten keine Beziehung mehr gehabt hatte? Bisher hatte er sich ganz auf sein Studium konzentriert und war an den Wochenenden meist nach Hause gefahren. Auch dort traf er sich nur selten mit alten Freunden, ging kaum aus. Er lebte für sein Studium, wollte ein hervorragender Arzt werden. Nichts sollte ihn ablenken. Ginger war die Erste, die das schaffte.


  »Ich kann dir was anderes zum Anziehen bringen«, sagte sie.


  Er grinste schief. »Nee, bleib bitte hier. Außerdem sieht der schwarze Fleck auf meinem Shirt doch trendy aus.«


  »Hm, soll wohl jeder mitbekommen, was für ein starker Kerl du bist.«


  Ich bin kein starker Kerl, wollte er antworten, weil er sich gerade sehr schwach fühlte. Die Ereignisse des heutigen Tages machten ihm zu schaffen: sein Beinahe-Tod, die Entführung, die Neuigkeiten über seine Mutter, die Enge des U-Bootes und die Nähe zu dieser bezaubernden Frau …


  »Darf ich noch was testen?«, unterbrach sie seine Gedankengänge.


  »Was du möchtest.«


  Grinsend verdrehte sie die Augen und drückte ihre Hand auf seine nackte Brust. »Ich möchte wissen, wie viel du von deiner Mutter geerbt hast.« Sie schloss die Lider und wirkte konzentriert, hatte ihre Lippen aufeinandergepresst, zwischen ihren Brauen bildeten sich zwei Falten. »Deine Gabe ist abgeschwächt und macht dir keine größeren Probleme. Deiner Mutter hingegen schon, für sie war ihre Gabe wie ein Fluch.« Ginger öffnete die Lider, ließ ihre Hand jedoch auf seiner Brust liegen.


  Connor schluckte. Sie war ihm viel zu nah. »Was kannst du mir über meine Mutter und ihre Fähigkeiten sagen?«


  »Ich habe vorhin in unseren Archiven geblättert und einiges zu ihrer Person gefunden. Sie hieß Gabriella Fox.«


  »Ja, den Namen kenne ich, aber das ist auch fast schon alles, was ich über sie weiß. Dad hat nie viel über sie gesprochen.«


  »Fühlst du dich manchmal unruhig oder bist leicht reizbar?«, fragte Ginger.


  »Leider ja.« Das war mit ein Grund, warum er sich von anderen gerne fernhielt.


  »Das liegt daran, dass du negative Energien absorbierst. Du kannst jedoch nur diese Energien, die in deiner näheren Umgebung fließen, absorbieren. Bei deiner Mutter reichte es schon aus, dass sie etwas oder jemanden berührte. Daher trug sie oft Handschuhe, wenn sie das Haus verließ, und heiratete schließlich einen normalen Menschen. Dem konnte sie mit ihren Kräften nicht schaden.« Plötzlich zog sie ihm den Stoff über die Brust und bedeckte seinen Bauch. Connor hätte gerne länger von ihr berührt werden wollen, aber etwas stimmte nicht. Angestrengt schaute Ginger aus dem Bullauge und nahm ihre Hand weg.


  »Was hast du?«


  »Ach … nichts.« Sie lächelte milde.


  Sofort setzte er sich auf. »Bitte, ich muss es wissen. Es hat was mit meiner Mom zu tun, oder?«


  Sie wollte aufstehen und zum Bullauge gehen, doch Connor hielt ihre Hand fest.


  »Sie lebte inkognito unter den Menschen, half uns aber, wo sie konnte.«


  »Ginger, bitte lenk nicht ab. Ihr Autounfall war gar kein Unfall, oder?« Er fühlte es.


  Seufzend schlug sie die Augen nieder und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Vermutlich. Wir wissen es nicht sicher. Wir waren einer großen Sache auf der Spur und brauchten ihre Hilfe. Sie sollte einer Frau ihre magischen Kräfte nehmen, damit wir sie verhören konnten, doch leider kam deine Mutter nie bei uns an.«


  Noch mehr erschreckende Neuigkeiten … Connor wusste nicht, wie und wann er das alles verarbeiten sollte. Er schluckte hart, wollte jetzt nicht an sich und seine Vergangenheit denken, sondern sich auf die Suche nach Julie und Nick konzentrieren. Trotzdem ließ ihn das Thema nicht los. »Du redest so, als wärst du dabei gewesen.«


  »Nein, ich war ein Kind, aber ich bin schon fast mein ganzes Leben für Lavender tätig, daher hört sich das wohl so an.« Auf einmal huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Weißt du was … Wenn das alles vorbei ist, besuchst du uns in unserem Hauptquartier und ich zeige dir die Akten über deine Mutter und sage dir alles, was du wissen möchtest.«


  »Das wäre großartig.«


  »Aber eines kann ich jetzt schon für dich tun.« Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf, um zu einem Holzschrank zu gehen. »Du brauchst etwas, das die negative Energie aus dir holt. Ansonsten könnte sie deinen Charakter eines Tages verderben. Ich glaube, ich habe etwas für dich.« Sie holte einen Anhänger hervor und schloss den Schrank.


  Ein rosafarbener Kristall war an der Kette befestigt.


  »Das ist Rosenquarz. Trag ihn am besten immer. So lange, bis sich der Stein grau verfärbt. Dann bekommst du einen neuen.« Als sie ihm die Kette anlegte und den Anhänger unter seinen Kragen steckte, sodass der kühlte Quarz ihn direkt berührte, fühlte es sich an, als würden winzige Ameisen unter seiner Haut auf den Stein zumarschieren.


  »Spürst du etwas?« Mit hochgezogenen Brauen musterte sie ihn.


  Er nickte und fasste sich durch den Stoff an den Stein. »Ja, es kribbelt.«


  »Und sonst?«


  Er horchte in sich hinein und atmete lange aus. »Ich fühle mich leichter, wie von einer Last befreit.« Connor grinste Ginger an. Das war ja wie eine Droge. »Danke.«


  »Keine Ursache.« Lächelnd zuckte sie mit den Schultern, setzte sich dicht neben ihn und fragte: »Immer noch nervös?«


  »Und wie«, flüsterte er, allerdings aus völlig anderen Gründen. Sie war ihm viel zu nah, er roch ihr Parfüm, spürte die Wärme ihres Oberschenkels an seinem Bein. Ob sie das absichtlich machte?


  »Dann muss ich etwas anders ausprobieren.«


  »Was?«


  »Dich auf herkömmliche Art ablenken. Erzähl mir was über dich.«


  »Was willst du wissen?«


  »Hm …« Spielerisch tippte sie sich ans Kinn. »Fangen wir von vorne an: Wie alt du bist, weiß ich schon, ich habe dich ja abgefragt.«


  »Und wie alt bist du?«


  »Zwanzig.«


  Verdammt, sie war älter als er. »Ich werde auch bald zwanzig.«


  Als sie lächelte, bildeten sich Grübchen in ihren Wangen. »Ja, du bist genau drei Monate jünger als ich, deshalb muss ich auf dich aufpassen.«


  »Hey, ich bin kein Baby«, sagte er und musste lachen, weil ihn das an Julie erinnerte – was ihn plötzlich wieder ernst werden ließ. »Warum fährt der Mistkerl mit ihnen so weit aufs Meer raus?«


  »Weil er bestimmt denkt, er ist dort außerhalb unseres Radars. Wenn jemand Magie wirkt, starke Magie, können unsere Satelliten diese Wellen erfassen.«


  »Wow.« Connor war sprachlos. Satelliten hatten sie also auch noch. »Und warum hat dann niemand mitbekommen, dass Solomon Jungs in Flaschengeister verwandelt hat?«


  Ginger schnaubte. »Der Kerl hat an alles gedacht. Unter seinem Fußboden haben wir Bleiplatten gefunden. Sein Keller war perfekt isoliert, sein Haus zusätzlich magisch versiegelt. Häusliche Schutzzauber sind bei uns nichts Besonderes, daher ist das nicht weiter aufgefallen.«


  »War Solomon sehr mächtig?« Oh Gott, wenn er daran dachte, dass dieser Mann jahrelang in ihrer Nachbarschaft gelebt hatte …


  Ginger zuckte mit den Schultern. »Über ihn ist nicht viel bekannt. Zumindest hatte er eine verdammt seltene Gabe. Ich kenne sonst keinen, der es schafft, Menschen in Dschinns zu verwandeln.«


  »Reicht da nicht einfach der richtige Spruch?«


  »Nicht ganz, das wäre zu einfach. Man braucht eine gewisse Veranlagung, um zu zaubern, bestimmte Gene. Trotzdem muss der Spruch korrekt sein, aber um den perfekten Zauber zu finden, sind oft einige Versuche nötig, was immer mit Gefahren verbunden ist. Vermutlich hat es mehr als ein Menschenleben gekostet, bis Solomon die perfekten Zutaten und den richtigen Spruch gefunden hatte.«


  Connor atmete tief durch. »Können wir denn gerade gar nichts tun? Immerhin haben wir Nicks Flasche. Können wir ihn nicht einfach in die Flasche befehlen? Ich habe das bei Julie gesehen. Nick könnte sie dann retten.«


  »Glaub mir, wenn die Lösung so einfach wäre, hättest du deine Schwester bereits wieder. Nur der Herr über den Dschinn kann ihm Befehle erteilen.«


  »Aber ich hab doch die Flasche, bin ich somit nicht automatisch der Besitzer des Dschinns?«


  »Nur im Fernsehen.«


  Connor hatte noch so viele Fragen. »Was ist, wenn der Herr stirbt? Ist Nick dann frei?«


  »Nein, danach gehört er dem Nächsten, der die Flasche findet. In diesem Fall uns.«


  »Die anderen Dschinns gehören also euch.«


  »Ja, bis wir sie befreit haben. Daher hoffen wir, Nick kann uns helfen. Wir können die Kinder nicht ewig einsperren.« Seufzend rutschte sie ein Stück nach unten und lehnte den Kopf gegen seine Schulter, sodass er einen direkten Blick in ihr tief ausgeschnittenes Oberteil werfen konnte. Im Tal zwischen ihren Brüsten lag wie zuvor der ovale Anhänger mit dem Einhorn.


  »Gibt es auch Einhörner?«, entwich es ihm.


  Ginger drehte den Kopf und sagte gegen seine Wange: »Angeblich sind sie ausgestorben.«


  Ausgestorben … »Beschützt dich die Kette vor was?« Ihre Lippen lagen direkt vor ihm.


  »Nein, ich finde sie einfach hübsch.«


  Er hob seine Hand und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Ihre Welt war ihm fremd, aber eines wusste er: »Ich finde dich hübsch.« Oh Gott, hatte er das eben gesagt? Er war einfach nur peinlich!


  Sofort ließ er die Hand fallen. »Tut mir leid, die Enge macht mir zu schaffen. Das … alles … macht mir zu schaffen.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Eine Frau hört gerne Komplimente.« Ihr Mund kam näher, ihre Lippen öffneten sich. Connor starrte auf das zarte Rosa, fühlte ihren Atem … und der Herzschlag klopfte ihm laut in den Ohren.


  Plötzlich ertönte eine Lautsprecherdurchsage und Ginger wich zurück.


  »Mrs. Lamont!« Es war Phil, der Kapitän. »Ich glaube, ich habe sie gefunden!«


  


  ***


  


  »Habt ihr endlich eine Entscheidung gefällt?«, knurrte Cumberland und griff nach dem Bedienteil der Seilwinde. »Ich warte nicht …«


  Auf einmal drang eine wilde Melodie an ihre Ohren. Nick erkannte sie sofort: Jemand rief auf Julies Handy an. Sie hatte es sich in die Rocktasche gesteckt.


  »Was …« Mit düsterer Miene starrte Cumberland auf Julie. »Du hast ein Telefon dabei? Sie können dich orten!«


  Sie schüttelte den Kopf, die Augen panisch aufgerissen. »Nein, das ist bestimmt nur Martin, der …« Als sie urplötzlich nach unten stürzte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Nick hörte, wie es platschte. Julie war ins Wasser gefallen!


  »Was tun Sie?« Cumberland hatte auf den Knopf gedrückt. Nicks Herz raste, Flecken waberten vor seinem Blickfeld. Julie war gefesselt, sie würde ertrinken! »Holen Sie sie raus!«


  Der Mistkerl machte keine Anstalten, sie zu retten. Im Gegenteil: Er murmelte einen Spruch, der das Seil durchtrennte. Julie war verloren.


  Nein! Nick mobilisierte all seine Kräfte und robbte auf die Reling zu. Bitte, Julie durfte nicht sterben! Vor seinem geistigen Auge sah er sie unter Wasser mit ihren Fesseln kämpfen, wobei sie tiefer und tiefer im Meer versank, eingeschlossen von Kälte und Druck, allein mit ihrer unbändigen Angst. Er musste hinterher, musste sie herausholen! Egal, wie schwach er war, er würde es probieren oder bei dem Versuch mit ihr sterben.


  Gerade, als er mit einer Hand nach dem Geländer gegriffen hatte, um sich daran hochzuziehen, riss Cumberland ihn zurück. »Du wirst ertrinken, du Idiot! Auf die Kleine kann ich verzichten, auf dich nicht.« Er packte ihn am Haar und zerrte ihn mit sich, doch Nick spürte den Schmerz kaum. All seine Gedanken galten Julie, die dort unten um ihr Überleben kämpfte. Wie lange konnte sie die Luft anhalten? Es war bestimmt schon eine halbe Minute vergangen, vielleicht mehr. Nick hatte sein Zeitgefühl verloren. »Sie können sie nicht sterben lassen«, rief er in seiner Verzweiflung, und erkannte Cumberland kaum vor lauter Tränen.


  Nick erinnerte sich an den Hahnenkampf mit Martin und Evan, als Julie untergetaucht war. Sie bekam unter Wasser schnell Panik. Er hatte ihr damals versprochen, niemals zuzulassen, dass sie ertrank. Und er hatte ihren Eltern versprochen, sie zu beschützen.


  »Komm endlich«, sagte Cumberland, »wir müssen hier weg, bevor sie uns finden. Und in der Zwischenzeit kannst du mir die Zutaten sagen.«


  Der Kerl war wirklich kein bisschen besser als Solomon, für ihn zählte ein Menschenleben nichts.


  Nick befiel eine gewaltige Übelkeit. Sein Magen verkrampfte sich, er bekam kaum Luft. Als er sich übergeben musste, ließ Cumberland ihn los.


  »Verdammt, ich dachte, es würde dir besser gehen, wenn sie stirbt? Sag mir die Zutaten!«


  Nick krümmte sich am Boden zusammen und wollte weiterhin ins Wasser springen, aber er fühlte sich erschöpft wie nie. Was konnte er noch tun?


  Verzweifelt wünschte er sich, Julie würde am Leben bleiben, es irgendwie an die Oberfläche schaffen und dort etwas vorfinden, woran sie sich festhalten konnte. Einen Rettungsring, ein Stück Treibholz – egal! Doch er bezweifelte, dass sich sein Wunsch erfüllte. Er war mit seinen Kräften am Ende.


  Auf einen Schlag waren seine Schwäche, der Druck auf den Brustkorb und die Gliederschmerzen verschwunden. Befreit atmete er auf.


  Was war passiert?


  Langsam setzte er sich auf. Er fühlte sich wie neu geboren, nur die Sorge um Julie war geblieben. Aber körperlich ging es ihm hervorragend.


  Er wunderte sich, wie das möglich war – dann wusste er es, denn es gab bloß eine Lösung für dieses Phänomen: Julie war tot.


  Ertrunken …


  Nein … Er sah ihr lachendes Gesicht vor sich, wie sie am Strand herumgealbert hatten, wie sie auf seinem Schoß gesessen hatte, wie sie ihn gehalten hatte, als er mit dem Ast im Körper am Baum gestanden hatte, wie er sie gekitzelt und wild geküsst hatte … Das waren nur noch Erinnerungen. Er hatte Julie verloren. Genau wie Emma.


  »Nein!« Er brüllte auf und warf sich auf Cumberland, der offenbar nicht mit einem Angriff gerechnet hatte.


  »Was …« Der Magier landete auf dem Boden.


  Nick rammte ihm die Faust ins Gesicht, hörte, wie die Nase brach und schlug immer weiter auf ihn ein, bis er Schmerzen in seiner Hand spürte. Erst danach stand er auf und taumelte einen Schritt zurück.


  Benommen lag Cumberland unter ihm und spuckte Blut aus. »Vade …«


  Nick ließ ihn nicht ausreden. »Stirb, du Mistkerl!« Während er einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß, in dem all seine Trauer und Verzweiflung lagen, flog Cumberland wie von Geisterhand durch die Luft und knallte mit dem Kopf gegen die Bordwand. Reglos blieb er liegen, eine Blutpfütze bildete sich unter ihm.


  War er tot? Hatte er ihn umgebracht?


  Nick wollte das nicht überprüfen. Er wollte nur noch Julie in den Armen halten. Daher rannte er zur Reeling und wünschte sich, ihr Körper möge an die Oberfläche steigen. Tatsächlich sah er etwas im Wasser, einen dunklen Schatten, und sein Herz raste. Blasen blubberten an die Oberfläche – und plötzlich tauchte ein kleines U-Boot auf.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Er machte sich bereit, gegen einen neuen Feind zu kämpfen, und warf einen kurzen Blick über die Schulter, doch Cumberland rührte sich nicht. Von ihm hatte er wohl nichts mehr zu befürchten.


  Als sich mit einem Quietschen und Zischen die Luke des Unterseeboots öffnete, nahm er sich vor mit allen Mitteln zuzuschlagen. Was hatte er noch zu verlieren?


  Zu seiner Überraschung schaute Connor heraus.


  Nick zwinkerte. Träumte er?


  »Er lebt!«, rief Connor nach unten ins Boot, dann fragte er ihn: »Alles okay? Bist du in Sicherheit?«


  Mechanisch nickte er, und Connor verschwand aus seinem Blickfeld. Dafür tauchte der Schopf der rothaarigen Hexe auf!


  Hatte es sich bei Connor um ein Trugbild gehandelt? Nick traute den Zauberern alles zu.


  »War das wirklich Connor?«, rief er nach unten.


  »Ja!«, antwortete Ginger. »Wo ist der Kerl, der euch entführt hat?«


  Nick schaute erneut kurz über seine Schulter. »Der liegt hinter mir. Ich habe ihn ausgeschaltet und das werde ich auch mit euch tun!« Zornig biss er die Zähne aufeinander. Das konnte unmöglich Connor sein!


  »Ist er tot?« Ginger wirkte alarmiert. »Bist du okay?«


  »Ich weiß nicht, ob er tot ist, aber Julie …« Er senkte den Blick und krallte die Finger ums Geländer. Rotz und Tränen tropften nach unten. »Sie ist …«


  »Sie ist bei uns im U-Boot. Sie hat uns alles erzählt. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut!«


  Erzählt?


  Es ging ihr gut?


  Nick vermochte kaum zu atmen. »Will sie sehen«, sagte er kraftlos, obwohl er sich weiterhin körperlich stark fühlte. Wie sollte sie das überlebt haben? »Ich spüre sie nicht und habe meine Kräfte wieder. Julie muss … Ihr lügt!«


  Da tauchte Connor abermals auf. »Ginger sagt die Wahrheit. Wir waren mit dem U-Boot gerade bei der Yacht angekommen, als Julie ins Wasser fiel. Phil hat sie mit Mr. Dearborns Hilfe über einen Greifarm und die Taucherschleuse reingeholt. Aber das kann sie dir alles später erzählen. Sie sollte sicherheitshalber in ein Krankenhaus. Und sie möchte dich sehen!«


  Er kannte weder einen Phil noch einen Mr. Dearborn. Waren das alle Magier?


  Was, wenn sie nicht logen und sie tatsächlich lebte?


  »Ich will einen Beweis!«, rief er nach unten. »Hat sie euch gesagt, wie der Kerl hieß, der uns mitgenommen hat?«


  »Cumberland«, antwortete Connor. »Und er war wohl mit Solomon bekannt.«


  Das konnten sie nicht wissen, außer, es war eine Falle und sie steckten alle unter einer Decke. »Wieso fühle ich sie dann nicht?«


  »Das könnte an der magisch-hermetischen Abschottung liegen«, hörte er Ginger, bevor sie neben Con den Kopf rausstreckte. »Das U-Boot wurde mit vielen Schutzzaubern versehen, damit es unentdeckt bleibt.«


  »Nun komm schon, Nick!« Connor klang ungeduldig. »Wir brauchen die Zutaten und den Spruch, um die anderen Kinder aus den Flaschen zu befreien!«


  »Ich werde niemandem auch nur irgendwas sagen, wenn ich sie nicht sofort sehe!«


  Ginger verdrehte die Augen. »Nicht alle Magier sind böse. Julie ist noch zu schwach, um die Leiter hochzusteigen.«


  Er hatte ja nichts zu verlieren, daher wünschte er sich eine Strickleiter herbei, die von der Reling abwärts führte. Sollten die anderen ruhig erkennen, wie mächtig er war.


  Zügig kletterte er nach unten und sprang auf das U-Boot, während ein braunhaariger Mann in einem Overall neben ihn trat und rasch über die Strickleiter auf die Yacht stieg.


  »Das war Mr. Dearborn«, erklärte Connor. »Er wird sich um Cumberland kümmern. Wir fahren mit der Altus.«


  Nick starrte Julies Bruder an. Connor streckte ihm die Hand hin, um ihm in die Luke zu helfen. »Komm endlich!«


  Zögerlich ergriff er sie, ließ Con jedoch voran nach unten klettern.


  Als Nick ihm folgte, brach urplötzlich die Schwäche über ihn herein, kaum dass er Boden unter den Füßen spürte. Seine Knie gaben nach, und er fiel seitlich nach vorn.


  »Nick!«


  »Julie …«, wisperte er und drehte den Kopf, als er sie barfuß auf sich zukommen sah. Ihr Haar war nass und um den Körper hatte sie sich eine Decke gewickelt. Mühsam drehte er sich auf den Rücken.


  »Du solltest doch liegen bleiben«, ermahnte Connor sie, aber sie drückte sich an ihm vorbei.


  »Nick!« Sie warf sich in seine Arme und er hielt sie so fest er konnte, obwohl seine Schwäche rapide zunahm und es sich erneut anfühlte, als würde jemand sein Herz tranchieren.


  »Ich dachte … du … ich hatte solche …« Vor Freude und Erleichterung schluchzte er auf. »Ich hab gedacht, ich hätte dich verloren.«


  Zärtlich streichelte sie durch sein Haar. Ihre Finger waren eiskalt, ihre Lippen blau. »Es war echt knapp. Connor hätte mich beinahe wiederbeleben müssen. Er musste mich beatmen, weil ich viel Wasser geschluckt habe.«


  Er wollte sich nicht ausmalen, welche Todesängste sie ausgestanden hatte. Außerdem wollte er ihr so viel sagen: wie sehr er sie liebte und dass er in Zukunft besser auf sie aufpassen wollte. Aber seine Zunge war schwer wie Blei. Auch die Augen konnte er nicht länger offenhalten. Er fühlte sich grenzenlos müde und wollte nur noch schlafen …


  *


  »Nick?« Julie erstarrte und wandte sich hilfesuchend an ihren Bruder. »Er rührt sich nicht mehr!«


  Ginger zog sie von ihm herunter. »Deine Liebe hat ihn quasi umgehauen. Die magische Abriegelung des U-Boot hat auch in eurem Fall funktioniert, deshalb dachte er, du seist tot. Dafür hat ihn der Zauber nun mit voller Wucht getroffen. Du musst fort von ihm oder er stirbt!«


  »Was … Ich …«


  »Halte Abstand! Am besten gehst du so weit weg wie möglich. Je näher du bei ihm bist, desto schlimmer sind seine Symptome! Du tust ihm damit keinen Gefallen.«


  Sie wollte nicht von ihm getrennt sein, wo sie ihn endlich zurück hatte und sie in Sicherheit waren. Andererseits wollte sie auch nicht, dass es ihm ihretwegen schlecht ging, dass er ihretwegen … starb.


  »Außerdem solltest du dir was anziehen. Ginger hat ein paar Klamotten hier.« Con zerrte sie von Nick weg in ein anderes Abteil und verriegelte die massive Tür.


  Die Altus hatte sich längst zurück auf den Weg zum Festland gemacht. Ginger hatte ihr zuvor erklärt, das U-Boot wäre schnell wie ein Torpedo. Davon bemerkte Julie kaum etwas, sie hörte nur das Brummen der Motoren. Ab und zu flackerte das Licht und Connor wirkte alarmiert, aber da Julie wusste, wie schlimm er an Klaustrophobie litt, bewunderte sie seine Ruhe.


  Während sie sich – Con den Rücken zugewandt – aus ihrer feuchten Unterwäsche schälte, die sie nach ihrer Rettung als einziges anbehalten hatte, betätigte ihr Bruder einen Knopf an der Sprechanlage.


  »Ginger? Wie geht es Nick?«


  »Ich glaube, er kommt zu Bewusstsein. Wir sind gleich im Hafen, dann bringen wir ihn sofort ins Krankenhaus.«


  Lavender hatte in Woodsburgh, einer Ortschaft östlich von New York, ihr Hauptquartier. Dazu gehörte neben einer Forschungseinrichtung ein eigenes Hospital.


  Julie zog sich ein T-Shirt über und schlüpfte in einen Overall, wie Mr. Dearborn und der Kapitän einen trugen, danach starrte sie die Stahltür an, die sie von Nick trennte. Diese Abschottung machte sie halb verrückt!


  Die folgenden Ereignisse bekam Julie wie unter Hypnose mit, weil sie vor Sorge um Nick keinen klaren Gedanken fassen konnte. Da Con sich über die Sprechanlage mit Ginger austauschte, hörte Julie, dass Nick ihr die Zutaten und den Zauberspruch hatte sagen können, bevor er wieder ohnmächtig geworden war.


  Ginger gab alles über eine abhörsichere Verbindung an Lavender weiter, damit am Zielort alles vorbereitet werden konnte. Es musste schnell gehen, Nicks Zustand verschlechterte sich rapide.


  Am Hafen angekommen, durfte sie das U-Boot erst verlassen, nachdem Ginger und Nick in einem Helikopter abgehoben hatten.


  Julie und Connor saßen in einer zweiten Maschine, die sie in wenigen Minuten zu Lavender brachte.


  Julie war niemals zuvor mit einem Hubschrauber mitgeflogen. Sie hielt Connors Hand und schaute aus dem Fenster, während sie ein Sumpfgebiet überquerten. Die Maschine mit Nick sah sie nicht. Hoffentlich wurden sie nicht getrennt, das würde sie nicht überleben. Aber ihre Nähe bedeutete den Tod für ihn. Was konnte es Schlimmeres geben …


  Woodsburgh war eine grüne Ortschaft mit idyllischen Einfamilienhäusern, in dessen Zentrum sich dichter besiedeltes Gebiet befand. Dort schien ihr Ziel zu liegen, denn der Helikopter flog tiefer.


  Der erste Hubschrauber befand sich bereits auf dem Dach eines mehrstöckigen Hauses, und Julie erkannte aus der Luft, wie Nick auf einer Trage in das Gebäude gebracht wurde. Erst danach landeten sie.


  *


  Zehn Minuten später stand sie in einem separaten Raum, durch eine dicke, magische verstärkte Scheibe von Nick getrennt. Er lag in einem Krankenbett und starrte apathisch in ihre Richtung. Julie konnte über eine Sprechanlage mit den anderen im Raum kommunizieren. Connor blieb bei ihr und hielt sie im Arm, während Ginger und drei Männer in weißen Kitteln um Nick herumwuselten.


  »Sie heften ihm Elektroden an und verbinden ihn mit einem mobilen EEG-Gerät. Kein Grund zur Beunruhigung«, erklärte ihr Connor, weil die vielen Kabel, das nervtötende Piepen und die Kurven auf dem Monitor Julie Angst einjagten.


  Lavender wollte die Umwandlung zuerst bei Nick ausprobieren, da er im Sterben lag. Er hatte gerade sein Einverständnis gegeben und gesagt: »Falls es nicht klappt, musste niemand umsonst sterben.«


  Diese Worte hätten ihr beinahe das Herz zerrissen.


  Auf einem fahrbaren Tischchen befanden sich seltsame Dinge wie verschiedene Gefäße und Fläschchen – darin waren wohl die Zutaten für den Zauber. Nicks orientalische Flasche stand ebenfalls darauf.


  »Okay«, hörte Julie Ginger sagen. »Wir benutzen die Gegenmittel der verwendeten Zutaten in genau derselben Dosierung und Reihenfolge.« Sie ging zu dem Wägelchen und strich sich eine lange Strähne hinters Ohr. »Drei Tropfen der Tollkirsche werden neutralisiert durch das Gift der Hornisse. Harry …« Sie schaute zu einem kleinen dicken Mann mit Brille. »Bitte kümmere du dich darum, ebenso um ein Gramm vom roten Fingerhut, getrocknet und zerrieben – hier nutzen wir als Antidot drei Gramm von der Tollkirsche.«


  Julie verstand nicht, wie man erst das Gift der Tollkirsche mit Hornissengift aufheben konnte, wenn man es dann wieder brauchte. Aber sie vertraute darauf, dass die Magier wussten, was sie zu tun hatten.


  »Statt Mondstein nehmen wir einen Splitter – genau 0,1 Gramm – Sonnenstein. Um das Silbernitrat zu neutralisieren verwenden wir am besten Goldstaub.« Ginger hob die Brauen. »Was meinst du, Harry?«


  Der Mann nickte. »Ein halbes Gramm Goldstaub.« Er schob seine Brille auf der Nase nach oben, während er hektisch mit Gläsern, Pipetten und einer Waage hantierte.


  Plötzlich schaute Ginger sie durch die Sicherheitsscheibe an. »Und wir brauchen drei Tropfen vom Blut der Herrin.«


  Julie nickte. Sie würde auch drei Liter spenden, wenn das Nick heilte.


  In ihrem kahlen Zimmer ging die Tür auf und ein anderer, jüngerer Arzt trat ihr mit einer Spritze entgegen. Julie bekam kaum mit, wie er ihr an der Armbeuge Blut abnahm und Connor sie erneut umarmte. Sie hielt den Blick weiterhin auf Nick gerichtet, der sie immer noch anstarrte. Er war noch bei Bewusstsein, aber seine Lider fielen ständig zu.


  »Okay, wir wären so weit!« Ginger öffnete den Verschluss von Nicks Flasche. Anscheinend mussten die Zutaten dort hineingegeben werden. »Wo ist der Umkehrspruch?«


  Harry reichte ihr einen Zettel, den sie neben die Flasche legte.


  »Halt«, hörte sie schwach Nicks Stimme und alle Blicke richteten sich auf ihn. »Dein letzter Wunsch, Julie, du musst ihn mir jetzt sagen.« Mit dem bleichen Gesicht und den Schatten um den Augen sah er wie ein Zombie aus.


  Sie betätigte die Sprechanlage, damit er sie verstand. »Du bist viel zu schwach.«


  »Bitte, ich muss ihn wissen!«


  »Ich wünsche mir nur«, sagte sie unter Tränen und konnte dabei kaum sprechen, »dass du so bleibst wie du bist, aber ein ganz normaler junger Mann sein wirst.«


  Nick schloss die Lider, sein Gesicht entspannte sich.


  »Nick? Hörst du?« Sie legte ihre Hände an das kühle Glas und lehnte die Stirn dagegen. »Nick?«


  »Wir können nicht länger warten!« Ginger wandte sich an Harry. »Du gibst die Zutaten in der richtigen Reihenfolge in die Flasche, während ich den Zauber aufsage.«


  Harry trat dich zu ihr und sie begann zu sprechen: »Vade veneficus, vade bannus, vade carmen …«


  Julie hörte kaum zu, sondern hielt den Blick starr auf Nick gerichtet. Er zuckte jedes Mal, wenn Harry eine Zutat in die Flasche gab, und als Ginger »Sanguis« murmelte und Julies Blut hineintropfte, wich blauer Rauch aus Nicks Nase und wand sich durch den Raum in die Öffnung der Flasche.


  Er würde sich doch nicht auflösen?


  Gebannt hielt sie die Luft an und drückte beide Daumen so fest, dass ihre Gelenke knacksten.


  Als sich der letzte Rest des blauen Dunstes in die Flasche verzogen hatte, schoss mit einem Knall eine schwarze Rauchsäule heraus und verpuffte an der Zimmerdecke. Zurück blieb ein dunkler Fleck.


  In diesem Moment bäumte sich Nick schreiend auf, warf einen kurzen Blick auf Julie und fiel reglos ins Kissen zurück.


  »Nick!« Ihr Herz drohte auszusetzen. »Was ist passiert?«


  Niemand gab ihr eine Antwort, aber zwei Ärzte überprüften seine Vitalfunktionen und Gehirnströme, wie Connor ihr erklärte.


  »Lebt er?«, wisperte sie.


  »Ginger, was ist mit ihm?«, rief Con durch die Sprechanlage. Er wirkte nicht weniger erschrocken, war käseweiß im Gesicht und schwitzte.


  Einer der Ärzte sagte über seine Schulter: »Er ist stabil, doch er liegt im Koma.«


  »Nick!« Sie musste zu ihm. Con hielt sie jedoch zurück.


  »Kann Julie zu euch kommen?«


  »Moment!«, rief Ginger und wies denselben Arzt an, der zuvor Julie Blut abgenommen hatte, dies auch bei Nick zu tun. Danach gab er es in ein Reagenzglas und Harry tropfte eine grünschillernde Flüssigkeit hinzu. Es entstand eine schwarze Verpuffung, ähnlich der zuvor.


  Ginger nickte. »Die Umwandlung hat geklappt. Er ist wieder ein Mensch.«


  Julie hielt nichts mehr. Sie riss die Tür auf und rannte in das Krankenzimmer. Sofort ergriff sie Nicks Hand und drückte sie. »Nick, hörst du mich?«


  Er lag einfach nur da, als würde er schlafen.


  »Wann wird er aufwachen?«, fragte sie Ginger.


  Sie wandte sich an den Arzt mit der Spritze. »Doktor Wellington?«


  Der schüttelte den Kopf. »Das kann ich im Moment überhaupt nicht sagen. Vielleicht in ein paar Stunden, vielleicht nie wieder.«


  Schluchzend legte sie den Kopf auf Nicks Arm und betete verzweifelt, dass sie ihn bald zurückhaben durfte.


  


  


  Kapitel 17 – Der Abschlussball


  


  Der schönste Tag an der Highschool würde zugleich ihr schrecklichster werden: der Abschlussball.


  Julie hatte nicht hingehen wollen, aber Martin hatte sie mit sanfter Gewalt überredet und war mit ihr sogar beim Einkaufen gewesen. Nun saß sie in ihrem sexy roten Kleid an einem runden Tisch in der Aula und beobachtete Martin und Evan, die miteinander tanzten. Sie wollte eine Pause machen und hatte schmerzende Zehen vorgetäuscht. Die Zwei sollten auch mal ihren Spaß haben und nicht abwechselnd mit ihr tanzen. In ihren Smokings sahen sie zum Anbeißen aus. Sie vermieden es, sich in der Öffentlichkeit zu küssen oder sich auf andere intime Weise näherzukommen, dennoch hatte es sich unter den Schülern längst herumgesprochen, dass sie zusammen waren. Daher machten sie auch kein Geheimnis daraus.


  Wie Julie ihr Glück beneidete.


  Seit Martin mit Evan ging – was seine Eltern immer noch nicht wussten, aber er ließ es darauf ankommen –, hatte er weniger Zeit für sie. Außer mit Ginger und Connor, der auch nur an den Wochenenden heimfuhr, konnte sie mit fast niemandem über Nick reden. Mit Ginger stand sie in Dauermailkontakt und schrieb bestimmt jede Stunde eine SMS, ob sich Nicks Zustand verändert hatte. Allerdings blieb alles gleich. Es war zum Verzweifeln. Zusätzlich bedrückte es sie, dass sie von allen Colleges, die in ihre engere Wahl gekommen wären, eine Absage erhalten hatte. Die einzige Zusage erreichte sie von einer Einrichtung, die weit weg von ihren Eltern und noch weiter weg von Nick war. Da wollte sie nicht hin.


  Obwohl er seit drei Wochen im Koma lag, fuhr sie jedes Wochenende mit Connor zu Lavender, um ihn zu besuchen, an seinem Bett zu sitzen und mit ihm zu reden. Sie wusste nicht, ob er sie hörte, doch sie wollte wenigstens irgendetwas tun. Die Ärzte ermutigten sie dazu, also erzählte sie ihm den neusten Klatsch aus der Schule, was Martin und Evan machten und spielte ihm seine Lieblingslieder vor.


  Immerhin gab es auch gute Neuigkeiten. Fast alle aus den Flaschen befreiten Jungen konnten zu ihren Eltern zurückgebracht werden, nachdem Lavender ihnen das Gedächtnis gelöscht hatte, da sie nur wenige Monate verwandelt gewesen waren.


  Tiberius Cumberland hatte überlebt und saß in Hochsicherheitsverwahrung. Hoffentlich kam er nie wieder auf freien Fuß. Jede Nacht träumte Julie davon, wie sie beinahe ertrunken wäre. Dabei variierten die Abläufe. Manchmal ertrank sie wirklich, ein anderes Mal sank Nick neben ihr bewusstlos in die Tiefe. Sie wollte ihn retten, nach ihm tauchen, aber sie war gefesselt, konnte nichts für ihn tun.


  Die letzten Schultage ohne ihn waren die Hölle gewesen. Lavender hatte zwar dafür gesorgt, dass sich Lehrer und Schüler nicht über sein Verschwinden wunderten, dennoch fragten genug Mädchen bei ihr nach – und es fiel ihr schwer sie anzulügen, ohne loszuheulen.


  Ihre Eltern wussten ebenfalls nicht, was wirklich mit Nick geschehen war. Sie glaubten, er wäre zurück nach New York gegangen und hätte dort, nachdem seine Tante gestorben war, Arbeit angenommen, um sich über Wasser zu halten. Und da er sich nicht meldete, führten sie Julies miserable Laune auf Liebeskummer zurück. Und ihre Ausflüge mit Connor hielten sie für selbstlose Ablenkungsversuche vom großen Bruder.


  Als es im Saal dunkler wurde, bunte Lichter aufblitzten und ein Schmusesong aufgelegt wurde, wischte sie sich eine Träne aus dem Auge. Sie sollte jetzt mit Nick auf der Tanzfläche stehen, eng umschlungen mit ihm zur Musik wippen und ihn küssen. Stattdessen zog sie Emmas Medaillon aus dem Ausschnitt ihres Kleides und drehte den Anhänger zwischen den Fingern. Er hatte sich in Nicks Hosentasche befunden und Julie hatte ihn an sich genommen. Es gab ihr ein Gefühl von Hoffnung, wenn sie die Kette trug. Julie würde sie für Nick aufbewahren, bis er zu ihr zurückkam.


  Sie verlor sich in ihrem Traum, den sie sich seit Tagen ausmalte: Nick schlenderte die Treppe nach unten in den großen Saal, ein breites Grinsen im Gesicht, nachdem er sie am Rande der Tanzfläche erblickt hatte. Er trug einen eleganten Anzug und sah von allen Jungs am besten aus.


  Und er gehörte nur ihr.


  Eng aneinander geschmiegt tanzte sie den ganzen Abend mit ihm. Er war kein Dschinn mehr, sondern genauso normal wie alle anderen Anwesenden.


  Nach dem Fest fuhren sie mit seinem Auto zu ihm nach Hause und er würde sie in seinem Himmelbett verführen, sie bis zum Morgen zärtlich lieben und ihr erstes Mal zu etwas Besonderem machen …


  »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, drang schwach eine Jungenstimme durch die Musik an ihr Ohr.


  Mit wild pochendem Herzen blickte sie auf ein Paar schwarzer, auf Hochglanz polierter Schuhe, eine dunkle Hose, ein helles Hemd …


  War Nick aus dem Koma erwacht? War er gekommen? Sie traute sich fast nicht, nachzusehen, ihre Angst vor einer Enttäuschung war zu groß. Dennoch hoffte sie, bangte … und schaute auf.


  »Josh.«


  Wie sehr sie sich noch vor wenigen Wochen danach gesehnt hatte, mit ihm auf den Abschlussball zu gehen. Von allen Wünschen hatte sich ausgerechnet der erfüllt, den sie nicht mehr wollte.


  »Ja, ich«, erwiderte er leicht geknickt, was ihn zugleich unwiderstehlich wirken ließ. So gar nicht nach Arsch. Außerdem sah er äußerst gut aus mit den aufgestylten Haaren und dem schicken Anzug.


  »Tut mir leid«, sagte sie und stand auf. »Natürlich tanze ich mit dir.«


  Er war schuld an ihren schlechten Noten und dass die meisten Colleges sie deshalb abgelehnt hatten. Außerdem war er sicher froh, Nick nicht mehr in der Nähe zu haben. Aber seit er sich bei Martin entschuldigt hatte und ihn und Evan in Ruhe ließ und auch Joshs Gang keinen von ihnen angriff, fand Julie ihn nicht mehr ganz so blöd. Nur war er eben nicht Nick.


  Sie ließ sich von Josh auf die Tanzfläche führen und verfluchte sich, denn nach dem Schmusesong kam ein weiteres langsames Lied, weshalb er sie an seinen Körper zog.


  Er duftete gut und Julie war versucht, ihren Kopf an seine Brust zu legen, jedoch wollte sie ihm keine Signale senden, die er falsch verstehen könnte. Ihr Herz wollte allein Nick.


  »T-tut mir leid.« Hastig löste sie sich von ihm und eilte zum Ausgang. Sie brauchte frische Luft, wollte nur noch heim. Die zahlreichen verliebten Pärchen machten ihr zu schaffen, und Joshs Nähe hatte ihr den Rest gegeben.


  Erst als sie auf dem düsteren Parkplatz hinter Nicks Wagen zu stehen kam, bemerkte sie, dass Josh ihr gefolgt war.


  »Hey, was ist los? Ist es wegen Tate?«


  Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte hemmungslos.


  Zu ihrer Überraschung trat Josh zu ihr und streichelte ihren Arm. »Sag mir, was los ist, damit ich ihm in den Hintern treten kann.«


  »Das … es ist …« Sie wollte ihm gerne alles sagen, stattdessen weinte sie ungeniert.


  »Die Gerüchte, dass er wieder in New York lebt, sind nicht wahr, oder?«


  Darauf erwiderte sie nichts, sondern zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, um sich zu schnäuzen. Sie musste endlich mit dieser Heulerei aufhören. Die brachte Nick auch nicht zurück.


  Josh ließ nicht locker. »Du bist seine Herrin. Er muss dir doch gehorchen? Oder hast du alle Wünsche verbraucht? Ist er deswegen fort? Ich kenne mich ja mit Dschinns nicht aus, aber …« Er redete und redete. Anscheinend wusste er nicht, wie er sie trösten sollte, und überspielte seine Unsicherheit mit zahlreichen Worten.


  Julie hielt es nicht mehr aus, sie musste mit irgendjemandem über Nick sprechen, denn sie hatte das Gefühl, je mehr sie darüber redete, desto besser ging es ihr.


  Außer wenigen knutschenden Paaren, die in Autos saßen, waren sie weitgehend ungestört auf dem Parkplatz. Josh war hier, er hörte ihr zu und schließlich wusste er, wer Nick wirklich war.


  Daher flüsterte sie: »Er fehlt mir so sehr«, und lehnte sich gegen ihn.


  Schweigend umarmte er sie und sie heulte sich so lange bei ihm aus, bis sie halbwegs aufgehört hatte zu zittern. »Ich ruiniere dein Hemd«, sagte sie schließlich.


  »Das ist egal. Erzähl mir, was passiert ist.«


  Sie erzählte ihm bloß das Nötigste. Ihre Entführung, Ginger und Lavender erwähnte sie nicht, nur dass Nick die Umwandlung in einen Menschen kaum überlebt hatte und niemand wusste, ob er jemals aufwachte.


  Als sie geendet hatte, streichelte er über ihren Rücken. »Das tut mir leid. Wie lange wird er im Koma liegen?«


  »Das weiß niemand. Vielleicht wacht er ja nie mehr auf.«


  »Tate ist zäh. Und er liebt dich. Das wird schon wieder.«


  Das waren jetzt nicht unbedingt die Worte, die sie hören wollte. Für Josh war das allerdings mehr, als er in ihrer Gegenwart bisher Schönes hervorgebracht hatte. Und sie fühlte sich ein klein bisschen besser.


  »Soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Gerne.« Sie war mit Martin hergekommen, der Nicks Auto während seiner Abwesenheit fuhr und sie auch jeden Morgen zur Schule abgeholt hatte. Julie konnte den Wagen nicht vor ihrem Haus stehen sehen. Es fiel ihr schon schwer genug, darin zu sitzen. Und Martin und Evan nutzten den Dodge ausreichend. Julies Eltern wussten, dass Nick ihr den Wagen geliehen hatte, da er ihn in New Nork nicht brauchte, und verstanden gleich dreimal nicht, warum er sich nie meldete.


  Nachdem Julie den beiden Bescheid gesagt hatte, dass sie mit Josh heimfuhr, brachte er sie nach Hause. Während der Fahrt schwiegen sie und hörten Musik, bis er sein Cabrio vor ihrem Haus parkte.


  »Danke fürs Zuhören und Heimfahren«, sagte sie und legte die Hand auf den Türgriff. »Kehrst du zurück auf die Party?«


  »Ja, ich hoffe, noch einen netten Abend mit Holly verbringen zu können.«


  »Seid ihr zusammen?« Das würde Julie wundern, denn die blasse, kleine Holly passte gar nicht in sein Beuteschema. Julie kannte das Mädchen aus dem Kunst-Kurs. Es war ein stiller Typ, gehörte eher zu den Streberinnen und war auch keine Cheerleaderin.


  Er grinste vielsagend. »Noch nicht, doch was nicht ist, kann ja noch werden.«


  War da eine Spur Verliebtheit in seinem Gesicht zu erkennen? Josh wurde tatsächlich rot, sofern das fahle Licht der Straßenlaterne ihr keinen Streich spielte. »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »Sie hat mir in den letzten Wochen Englischnachhilfe gegeben, aber ich habe erst am Schluss bemerkt, was für ein tolles Mädchen sie ist.«


  Hört, hört, der Sonnyboy wurde erwachsen. »Bleib anständig. Holly ist eine ganz Liebe und keine schnelle Nummer.«


  Er kratzte sich am Kopf und senkte den Blick. »Die Zeiten sind vorbei.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sie umarmten sich und Josh wünschte ihr viel Glück und alles Gute, bevor Julie ausstieg.


  Beides konnte sie gebrauchen.


  *


  »Wie war’s?«, fragte Mom sofort, als sie das Haus betrat.


  »Ganz nett.« Und bitte lass mich in Ruhe.


  Ihre Mutter versuchte einen Blick durch die geöffnete Tür auf das wegfahrende Auto zu erhaschen. »War das Josh, der dich heimgebracht hat?«


  Typisch Mom, sie hatte bestimmt auf sie gewartet und aus dem Fenster gestarrt. »Ja«, erwiderte sie knapp.


  »Seid ihr wieder zusammen?«


  Bitte, hör doch auf zu fragen! »Nein, und jetzt gute Nacht. Ich bin hundemüde.« Sie ging an ihrer Mutter vorbei die Treppen nach oben in ihr Zimmer und warf sich im Dunkeln aufs Bett.


  Jede Nacht hoffte sie, ein leises Klopfen an ihrem Fenster zu hören oder dass das Licht im Puppenhaus anging und Nick ihr daraus winkte. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, die Villa aus ihrem Zimmer zu verbannen.


  Julie schnappte sich ein Kissen und kniete sich darauf vor das kleine Haus. Dann öffnete sie die Vorderwand, steckte den Trafo ein und machte in Nicks Schlafzimmer Licht. Es war noch alles so, wie er es eingerichtet hatte. Nach seiner Umwandlung hatte sich nichts verändert, all seine Zauber waren bestehen geblieben.


  Sie nahm das Medaillon ab und öffnete es, um im schwachen Licht das verblasste Foto zu betrachten, das Emma von ihm aufbewahrt hatte. Es war das einzige Bild, das Julie von ihm besaß. Sie hätte zwar zu Nick nach Hause fahren können und sich Mrs. Warrens Fotoalben anschauen, in denen sich mehrere Bilder von ihm befanden, aber sie wollte ihn nicht mit einer anderen Frau glücklich zusammen sehen. Das würde sie nur noch mehr frustrieren, auch wenn es Mrs. Warren … Emma … war.


  »Bitte, Emma, kannst du Nick nicht helfen?«, fragte sie das Foto der jungen Mrs. Warren, wie schon so oft in den letzten Tagen, bevor sie das Medaillon zuklappte.


  Seufzend griff sie ins Haus, holte das Mini-Kissen aus dem Puppenbett und drückte es an ihre Nase. Julie glaubte, schwach Nicks Duft wahrzunehmen. Damit legte sie sich in ihr Bett, schaltete den iPod an und rollte sich zusammen. Als sie die Musik hörte, die sie Nick auf den Player gespielt hatte, kehrte aller Schmerz mit voller Wucht wieder.


  Ihr Herz verkrampfte sich, während sie leise weinte und wisperte: »Bitte, Nick, komm zu mir zurück.«


  


  


  Kapitel 18 – Wiedersehen in Hawaii


  


  Blauer Himmel, türkisfarbenes Wasser, angenehmes Klima, Ferien. Alles könnte perfekt sein, wenn Nick bei ihr wäre.


  Julie lag neben Connor in einem Liegestuhl, im Schatten einer großen Palme, und grub die Zehen in den warmen weißen Sand. Dabei beobachtete sie ihre Eltern, die im Meer plantschten und sich wie Teenager aufführten.


  Schön, dass alle so wahnsinnig verliebt waren. Als ob jeder sie quälen wollte.


  Heute war ihr dritter Urlaubstag, Hawaii wunderschön, die malerische Landschaft mit ihren Palmen, Dschungelwäldern, Wüsten, aktiven Vulkanen und Wasserfällen ein Traum, trotzdem fühlte sich Julie ohne Nick nicht glücklich. Er lag immer noch im Koma, viele tausend Meilen entfernt, und hatte seinen Geburtstag und den Abschlussball verpasst.


  Gestern hatte Ginger auf Connors Handy angerufen und erzählt, Nick würde es besser gehen.


  Was hieß denn »besser gehen«? Würde er bald aufwachen?


  Ach verdammt, und sie saß auf Hawaii fest, was für ein Albtraum! Als ob es nicht schon schwer genug war, von ihm getrennt zu sein. Was, wenn er jetzt erwachte? Sie wollte bei ihm sein, wenn er die Augen aufschlug. Dann würden sie seinen Geburtstag nachfeiern, Spaß haben wie früher und …


  »Ach, alles scheiße«, murmelte sie.


  Connor schlürfte durch einen Strohhalm an seiner Cola und spielte an dem Rosenquarzanhänger, den Ginger ihm geschenkt hatte. Seitdem er ihn trug, war er seltener gereizt, obwohl es ihn mürrisch machte, von Ginger getrennt zu sein. Offensichtlich hatte er sich in sie verliebt, auch wenn er es nicht zugeben wollte, aber er schrieb ihr mehrmals täglich SMS, die nichts mit Nick zu tun hatten und die Julie nicht lesen durfte.


  »Hast du was gesagt?«, fragte er und drehte ihr den Kopf zu. Er trug wie sie Badekleidung und musterte ununterbrochen die Leute am Strand. Außerdem machte er seit gestern einen sehr zerstreuten Eindruck. Total nervös.


  »Ich vermisse Nick.« Sie richtete ihren Blick ebenfalls in die Ferne, um die Menschen zu beobachten, die am Ufer entlang schlenderten. »Ich sehe ihn in fast jedem Jungen, der an mir vorbeigeht.«


  »Und ich sehe Ginger«, erwiderte er seufzend.


  Julie grinste. »Sie erschien mir nicht sehr burschikos.«


  »Ach …« Er nahm einen Eiswürfel aus seinem Colaglas und warf ihn auf sie.


  Julie qiekte auf, als er zwischen ihren Brüsten im Bikinioberteil landete, pulte ihn heraus und warf ihn zurück.


  Plötzlich stellte Con sein Glas ruckartig auf das Beistelltischchen und deutete nach links. »Zum Beispiel die Frau da hinten.«


  Julie folgte seinem Blick und entdeckte in etwa hundert Meter Entfernung die Person, die er meinte. Ihr dunkelrotes Haar fiel ihr offen über die Schultern und flatterte im warmen Wind. Sie trug ein schwarzes Bikinioberteil und hatte sich ein weißes Tuch um die Hüften geschlungen. Sehr sexy, dachte Julie.


  Seine Finger krallten sich in den Liegestuhl. »Sie sieht ihr verdammt ähnlich.«


  Das stimmte. »Hm, und der neben ihr könnte …« Sie stieß einen Fluch aus, wobei sie hastig den Blick abwandte. »Boah, ich hab echt schon Halluzinationen. Ich kann nicht mehr, ich dreh noch durch!«


  »Nein, da sind sie ja endlich!« Con sprang auf und rief winkend: »Ginger! Nick!«


  Was meinte Con mit »da sind sie ja endlich«?


  Sie vergaß zu atmen. Konnte es sein … Aber das würde bedeuten, ihr Bruder hätte sie erwartet!


  Ihr Herz hüpfte wild, jeder Muskel zitterte.


  Und jetzt winkte die Frau zurück!


  Frech grinste Connor sie an. »Worauf wartest du? Willst du Nick nicht begrüßen?«


  Julie beugte sich in ihrem Stuhl vor. Wenn Connor sie verarschte, würde sie ihn töten!


  Angestrengt musterte sie den jungen Mann, der dieselbe Größe und Statur wie Nick besaß, sogar dieselben weißen Badeshorts trug wie damals am Strand von Oakwood, nur … Was hatte der Kerl für dunkle Wangen? War das ein Bartschatten?


  Nein, sie musste träumen, das konnte nicht …


  Connor packte ihren Arm und zog sie auf die Beine. »Meine Güte, bist du schwer von Begriff.«


  Ihre Knie wollten sie kaum tragen, und Connor zog sie mehr, als dass sie ging. Wie in Trance eilte sie auf die beiden Personen zu, die ihnen ebenso schnell entgegenkamen, bis sie am Strand aufeinandertrafen.


  »Nick …«, hauchte sie. Er war es! Etwas dünner sah er aus und er hatte sich tatsächlich nicht rasiert, ansonsten … »Nick!« Aufschluchzend warf sie sich in seine Arme. »Sag mir, dass das kein Traum ist.«


  »Es ist kein Traum«, raunte er in ihr Ohr und drückte sie fest an sich.


  Sie roch ihn, fühlte ihn, seine weiche Haut, die Hitze seiner Gestalt. Der Moment war perfekt.


  Ihr Herz überschlug sich vor Freude. Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Was macht ihr hier? Wie geht’s dir? Was …« Ihr verschlug es die Sprache, weil sie immer noch nicht glauben konnte, dass all dies wirklich passierte.


  »Überraschung«, sagte er und küsste sie auf den Mund.


  Himmel, wie sehr sie das vermisst hatte!


  Julie wollte sich nicht zurückhalten, die ganze Welt durfte mitbekommen, wie stark sie ihren Dschinn vermisst hatte. »Nick! Ich … Du bist da!« Seine Bartstoppeln kitzelten ihr Gesicht, doch sie konnte nicht aufhören, ihn zu küssen und ihn anzustarren. Er sah unverschämt gut aus, wie ein wilder Pirat! Nur seine Iriden funkelten nicht mehr so stark wie früher. Weil er nun ein Mensch war? Oder weil ihm das Koma zugesetzt hatte?


  Sie beobachtete, wie sich Connor und Ginger umarmten und sich ein Küsschen auf die Wange gaben. Die beiden nahmen sich zurück, obwohl in ihren Augen die Leidenschaft brannte. Dann reichten sich Nick und Connor die Hände.


  »Ich bin unendlich froh, dass es dir gutgeht«, sagte Nick.


  Ihr Bruder grinste. »Und ich bin froh, dass du endlich aufgewacht bist. Es war verdammt anstrengend mit Julie.«


  Nick warf ihr einen Blick zu, bei dem es ihr heiß bis ins Mark wurde. Er wirkte so … gesund. Voller Energie!


  Warum konnte er nach wochenlangem Liegen laufen?


  Sie hatte unendlich viele Fragen, wollte wissen, was er hier suchte, warum niemand ihr etwas gesagt hatte, aber sie wurde jäh von ihrem Vater unterbrochen, der auf einmal mit Mom neben ihnen stand.


  »Du hast echt Nerven, wie ein Geist aus dem Nichts aufzutauchen. Was suchst du hier?« Dad klang ziemlich sauer und schaute aus, als würde er Nick einen Kopf kleiner machen wollen. Zwischen seinen Braunen hatten sich zwei tiefe Falten gebildet, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. »Hättest du Julie nicht mal anrufen können? Sie einfach so sitzen zu lassen … Und jetzt kommst du her und ruinierst den Familienurlaub!«


  »Dad, nun ist alles wieder okay, beruhige dich.« Julie verstand seine Wut, immerhin wussten ihre Eltern nicht, was wirklich geschehen war und Dads Vertrauen in ihn war erschüttert worden, aber sie wollte nicht, dass er Nick so anfuhr. Fest umklammerte sie Nicks Hand. Wie sollte sie ihren Eltern das alles erklären? Was durfte sie sagen? Hilflos blickte sie auf Ginger, die Mom und Dad lediglich interessiert musterte.


  »Ich ramm dich ungespitzt in den Boden«, knurrte ihr Vater.


  »Thomas …« Mom legte ihm eine Hand auf den Arm und senkte die Stimme. »Lasst uns das nicht hier besprechen.«


  Ein paar Badegäste, die auf Handtüchern in der Nähe lagen, schauten neugierig her, während Nick seine Zehen in den Sand grub. Er wirkte traurig und hielt den Kopf gesenkt. Julie wusste, wie sehr ihm ihre Familie ans Herz gewachsen war. Es war ungerecht, dass sie nun schlecht von ihm dachten.


  »Er lag bis vorgestern im Koma«, sagte Ginger plötzlich.


  Julie schnappte nach Luft.


  »Natürlich«, erwiderte Dad sarkastisch, »und wer sind Sie überhaupt?«


  »Bis vorgestern?«, fragte Julie und zog an Nicks Hand. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du aufgewacht bist?«


  Nick lächelte scheu. »Ich wollte dich überraschen.«


  »Das ist dir gelungen.« Es war die allerschönste Überraschung ihres Lebens. Sie wollte Nick so gerne wieder küssen, aber vor ihren Eltern war ihr das peinlich.


  Dad räusperte sich hörbar.


  »Das ist Ginger Lamont«, sagte Connor hastig. »Eine Freundin von mir.«


  »Freundin?« Mom und Dad sahen Ginger an, als käme sie von einem anderen Planeten. »Habt ihr jetzt alle Geheimnisse vor uns?«


  »Es musste sein«, erklärte Con.


  »Und Mrs. Warren war auch nicht seine Tante, stimmts?«, fragte Dad.


  Julie schluckte. »Hast du irgendwelche Nachforschungen angestellt?« Sie traute ihren Eltern ja alles zu.


  »Also habe ich recht!«


  Überraschenderweise sagte auch Connor: »Dad, nun ist wirklich alles wieder gut.«


  »Nichts ist gut!« Ihr Vater stand offensichtlich kurz vor der Explosion, denn sein hochroter Kopf kam nicht von der Sonne.


  »Stopp!« Nick hob die Hand und brachte alle zum Schweigen. Erwartungsvoll schauten sie ihn an. »Ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen streitet.« Zu Julie gewandt sagte er: »Deine Eltern verdienen eine Erklärung.«


  Zitternd blickte sie zu Ginger, die neben ihr stand. Sie nickte und flüsterte: »Wenn sie es nicht verkraften, lösche ich ihre Erinnerungen.«


  Julie riss die Augen auf. »Das kannst du?«


  Grinsend zuckte sie mit den Schultern. »War ein Scherz, so gut bin ich nicht. Es gibt sehr mächtige Magier, die einen Vergessenszauber beherrschen, doch das sind wirklich nur ganz wenige.«


  Dad hob die Brauen. »Magier? Kommen Sie aus dem Zirkus, Mrs. Lamont?«


  »Kein Zirkus, Dad«, erklärte Connor monoton.


  »Du scheinst ja in alles eingeweiht zu sein, was?«


  Con schaute so schuldbewusst, dass Julie Mitleid bekam. Ihr Bruder hatte sonst nie Stress mit Dad.


  Nick drückte ihre Hand an seine Brust und hielt sie so fest, dass es beinahe weh tat. »Kann ich ein paar Stunden mit Julie haben? Ich komme heute Abend zu euch und erkläre euch alles. Versprochen. Ihr habt mir eine Familie gegeben und wart sehr nett zu mir. Ich schulde euch die Wahrheit.«


  Schlagartig verschwand Dads düstere Miene. »Abgemacht. Aber ich will jetzt schon eine ehrliche Antwort: Hast du wirklich im Koma gelegen?«


  »Ja.«


  »Wieso hast du uns das nicht gesagt, Julie?« Mom machte einen Schritt auf Nick zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Daher bist du so dünn! Du brauchst dringend was zum Essen.«


  Nick grinste sie selig an. »Es ist … kompliziert. Julie musste versprechen, nichts zu sagen.«


  »Wie geht’s dir jetzt, Nick? Was ist denn passiert?« Mom wirkte richtig aufgelöst.


  »Im Augenblick geht es mir wunderbar«, erwiderte er und sagte zum unzähligsten Mal: »Und ich werde euch alles erzählen. Ich möchte nur erst ein wenig Zeit allein mit Julie.« Als er »Ich hab ihr so viel zu verdanken« sagte, machte ihr Herz einen Zusatzsprung.


  Dad nickte. »Okay, aber später will ich keine Ausreden mehr hören.«


  Nick lächelte erleichtert. »Großes Ehrenwort.«


  Bevor sie ihn noch mehr ausquetschen konnten, zerrte Julie ihn von der Gruppe weg, hin zu ihrem Liegestuhl. Dort zog sie sich ihr rotes Strandkleid über, ohne Nick aus den Augen zu lassen. Zu groß war die Angst, dass alles nur ein Traum war und er gleich verschwinden würde. Sie schnappte sich ihre Tasche sowie die Schlappen und hakte sich bei Nick ein.


  »Und jetzt?«, wollte sie wissen.


  »Gehen wir zu mir.«


  Plötzlich fand sie Hawaii großartig! Der Sand erschien ihr weißer, das Wasser schimmerte intensiv türkis und die Sonne lachte auf sie herunter.


  »Er hat mehrere Wochen im Koma gelegen und sieht aus, als wäre nichts gewesen. Wie geht das?«, hörte sie Dad Connor fragen, der ihnen nachschaute, als sie über den Strand liefen. Julie warf einen letzten Blick auf ihre Familie, während ihr Bruder antwortete: »Eigentlich unmöglich, aber ich bin mir sicher, Ginger kann das erklären. Später, wenn Nick und Julie bei uns sind. Ich würde nämlich auch gerne ein wenig Zeit mit Ginger …«


  Julie holte tief Luft. Die innere Anspannung, die ihr wochenlang den Atem geraubt hatte, ließ langsam nach. Hand in Hand schlenderten sie den Strand entlang, wobei das warme Meerwasser ihre Knöchel umspülte.


  Julie war verdammt glücklich und musste Nick ununterbrochen angrinsen. »Ja, warum bist du schon so fit?« Das würde sie auch interessieren.


  »Zaubereien und Zaubertränke«, erwiderte er. »Und ich bin widerstandsfähiger, als manch einer denkt.«


  Kurz dachte sie daran, wie schlecht es ihm auf der Yacht gegangen war und erst recht nach seiner Umwandlung. Diese schrecklichen Erinnerungen wollte sie schnell vergessen. Nick ging es gut, er war bei ihr und sah aus wie ein junger Gott. Die Badeshorts saß ihm so tief auf den Hüften, dass Julie sich zurückhalten musste, nicht über seinen flachen Bauch zu streichen oder ihm einen Klaps auf den Hintern zu geben. Sie fühlte sich immer noch beobachtet. »Lässt du dir jetzt einen Bart wachsen?«


  Nick grinste frech und seine grünen Augen strahlten. »Nein, du solltest nur sehen, dass ich normal altere und alles an mir wie bei einem richtigen Menschen funktioniert. Als ich im Koma lag, haben Pfleger mich rasiert. In Zukunft muss ich mich wieder täglich rasieren, aber diesen Nachteil nehme ich gern in Kauf.«


  Ihr Herz raste. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass er hier war und ein richtiger junger Mann. Schade, dass nun die Zaubereien vorbei waren und er nicht mehr in ihrem Puppenhaus übernachten konnte. »Du stachelst beim Küssen.«


  »Nicht mehr lang. Ich werde mich gleich für dich rasieren.«


  Für sie … Er war so ein Süßer! »Wo ist euer Hotel?«


  Nick deutete den Strand entlang, schaute jedoch sehnsüchtig auf das Meer. »Gleich da vorne.«


  »Möchtest du ins Wasser?«, fragte sie. »Es sieht verlockend aus.«


  Sie war erst ein Mal im Meer beim Baden gewesen, aber jetzt hatte sie richtig große Lust, mit Nick darin herumzutoben. Julie fühlte sich wie mit Starkstrom aufgeladen.


  »Es ist nicht so verlockend wie du«, sagte er schmunzelnd und gab ihr einen tiefen Kuss, »trotzdem würde ich wirklich zu gerne ins Wasser.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Sie warf ihre Tasche und die Schlappen in den Sand, zog sich das Kleid über den Kopf und rannte ins Meer. Allerdings nur bis zu den Hüften, denn seit sie fast ertrunken war, machte so viel Wasser ihr Angst.


  Nick wollte auch nicht weit rausschwimmen, als ob er wüsste, was in ihr vorging, sondern plantschte mit ihr im seichten Wasser. Sie bespritzten sich, alberten herum und lachten ausgelassen.


  Irgendwann landeten sie am Ufer, blieben im warmen Sand liegen und ließen ihre Beine von der sanften Brandung überrollen.


  Julie musste ihn dauernd ansehen und berühren. »Du willst meinen Eltern tatsächlich alles sagen?«


  »Hm.«


  Wie würden sie das aufnehmen? »Wow, ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier bist!«


  »Ich auch nicht.« Er fasste an ihr Kinn, zog ihren Mund zu sich heran und küsste sie.


  Julie wollte mit ihm verschmelzen, ihm so nah sein wie möglich, daher legte sie einen Schenkel über seinen. Nick rollte sich mit ihr herum, bis sie auf ihm war und er halb im Wasser.


  »Du bist aus dem Koma erwacht, einfach so?«, fragte sie, wobei sie mit dem Zeigefinger die Konturen seiner weichen Lippen nachfuhr.


  »Nein, nicht einfach so. Zwar hatte sich mein Körper von der Schwäche und der Umstellung erholt, aber eigentlich ist Emma der Grund, warum ich aufgewacht bin. Sie hat mir ein verdammt schlechtes Gewissen gemacht.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Du hast Emma wiedergesehen?«


  »Ja, sie hat mich in meinen wirren Träumen besucht und gesagt, ich solle mich zusammenreißen und endlich meine Augen aufmachen, denn du würdest vor Kummer fast sterben.«


  »Es war wirklich …« Sie schluckte. »Furchtbar.«


  »Jetzt wird alles gut, ich bin hier.«


  Seufzend kuschelte sie sich an seinen Hals, genoss das wohlige Gefühl, ihm nah zu sein, Haut auf Haut, und sich vom warmen Wasser umspülen zu lassen.


  »Dann hat es vielleicht geholfen, dass ich zu Emma gebetet habe.«


  »Du warst jedes Wochenende mit Connor bei mir, hat Ginger erzählt.«


  »Ich wäre jeden Tag bei dir gewesen, aber …«


  »… die Schule«, sagten sie beide unisono.


  Ruckartig hob Julie den Kopf. »Jetzt hast du keinen Abschluss!«


  »Das macht nichts. Ich habe ein Angebot von Lavender bekommen. Ich kann auf die Magier-Universität in New York gehen, obwohl ich kein Magier bin.«


  »Echt?« Sie freute sich sehr für ihn. Wenn es jemand verdient hatte, dann Nick. »Das ist ja klasse!« Doch ihre Freude wurde sofort von anderen Gedanken getrübt. Sie würden sich bloß noch selten sehen können. »Ähm, ich hab nur eine Zusage von einem College bekommen, das ziemlich weit weg ist von New York.«


  Nick lächelte verschmitzt.


  »Freut dich das?« Für einen Moment befürchtete sie, er wolle sie loshaben, und ein Stich durchfuhr ihren Magen.


  »Natürlich nicht, doch du könntest einfach in New York bleiben.«


  Ach, darauf spielte er an. »Da kennst du Mom und Dad nicht gut genug. Ich würde sofort bei dir bleiben, aber …«


  »Du kannst auch auf die Magier-Uni gehen.«


  »Was?« Sie musste sich verhört haben. Sie hatte wohl zu viel Wasser in den Ohren.


  »Ich hab das bereits alles mit Lavender geregelt. Immerhin hab ich einiges gut bei ihnen, da sie dank meiner Hilfe die anderen Jungs befreien konnten.«


  »Du verarscht mich auch nicht?«


  »Hey, würde ich damit Scherze machen? Wir bekämen sogar eine Wohnung. Auf der Uni gibt es spezielle Kurse für Menschen ohne magische Fähigkeiten, die später für Lavender arbeiten können. Undercover, sozusagen.«


  »Du mit Hexen und Zauberern auf einer Uni – wer hätte das gedacht?« Grinsend küsste sie ihn. »Dann ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen!«


  »Welcher?« Für einen Augenblick wirkte er alarmiert, aber das musste sie sich einbilden.


  »Na, mit dir zusammen zu sein, gemeinsam auf dieselbe Schule zu gehen, und so. Wie oft hab ich mir das ausgemalt.«


  Er lächelte. »Und ich erst. Vielleicht kommt Connor ja auch zu Lavender. Ginger hätte ihn wegen seiner Fähigkeit gerne im Team.«


  Julie gluckste. »Ich glaube, sie hätte ihn einfach gerne um sich.«


  »Ja, sie ist sehr von ihm angetan.«


  »Und er erst von ihr!« Das sah doch ein Blinder. »Sie sind verknallt bis über beide Ohren und stellen sich an wie Babys.«


  »Hauptsache, wir stellen uns nicht an«, sagte Nick und gab ihr einen Zungenkuss, der es in sich hatte. Ein Prickeln schoss bis tief in ihren Körper und brachte ihr Inneres zum Kochen. Und als Nicks Hand auf ihrem Po landete, wollte sie plötzlich alles von ihm.


  Keuchend rückte er von ihr ab. »Machen wir damit lieber drinnen weiter, die Leute gucken schon ganz seltsam.«


  Verlegen grinsend zuckte sie mit den Schultern. »Es kann jeder sehen, wie lieb ich dich habe.«


  Nick zog sie auf die Beine und hielt ihre Hand fest. »Leider werden sie auch bald sehen können, wie lieb ich dich habe.« Hektisch kratzte er sich am Kopf. »Männer sind da eindeutig im Nachteil.«


  Sie wusste genau, was er meinte, warf einen flüchtigen Blick auf seine Shorts und spürte eine verräterische Hitze in ihrem Gesicht. »Okay, gehen wir lieber rein.«


  Himmel, wurde es jetzt ernst? Es stand nichts mehr zwischen ihnen, sie konnten »Es« tun.


  Sie schnappte sich ihr Kleid, die Tasche und die Schuhe und ließ sich von Nick über den Sand führen. Nach einem großen Hotelkomplex reihten sich zahlreiche Bungalows auf, die nahe am Strand lagen. Zu so einem mit Stroh gedeckten Häuschen führte Nick sie.


  Julie machte große Augen. »Wahnsinn, du wohnst in einem eigenen Bungalow? Wie geil ist das denn!«


  »Lavender hat keine Kosten gescheut.« Er zog einen Schlüssel aus seiner Shorts, den er dort an einem Band befestigt hatte, und sperrte auf.


  »Du hast ja auch wirklich viel für sie getan.«


  Julie konnte es kaum fassen: Während sie in einem kleinen Hotelzimmer hauste – wobei sie ihren Eltern dankbar war, im Urlaub nicht mehr wie früher gemeinsam mit Con in einem Raum wohnen zu müssen –, besaß Nick ein Haus für sich allein. Es wirkte geräumig, war modern eingerichtet und verfügte über alle Annehmlichkeiten wie Mini-Bar, Fernseher, Klimaanlage, und einem großen Badezimmer aus Marmor.


  »Ich scheine Häuser magisch anzuziehen.« Nick schmunzelte. »Erst hat mir meine Ex-Herrin ihre Puppenvilla überlassen, dann hat mir meine Exfreundin ihr Haus vermacht und jetzt darf ich in einem Bungalow Urlaub machen.«


  Ex-Herrin … Wie sich das anhörte. »Wie lange bleibt ihr hier?«


  »So lange wie deine Familie.«


  »Ich kann es ja immer noch nicht glauben!« Julie hüpfte durchs Badezimmer und gab Nick einen Kuss auf die Wange, bevor ihr Blick auf den riesigen Duschkopf fiel, der hinter einer Glaswand montiert worden war. »Wow, die Dusche ist ja stark!«


  »Wohlfühldusche nennt sich das. Simuliert einen Wasserfall. Das stand in dem Prospekt, den Ginger mir auf dem Herflug gezeigt hat.«


  »Echt toll.« Sie tapste zurück und warf die Schlappen neben der Haustür auf den Boden. Ihre Tasche sowie das Kleid legte sie auf das große Doppelbett. Da ihr Bikini und ihre Haare nass waren, tropfte sie alles voll. Daher ging sie wieder ins Badezimmer, um Nick um ein Handtuch zu bitten.


  Als sie den Raum erneut betrat, konnte sie Nick aber nur anstarren.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ich gleich deinen Eltern über den Weg laufe, hätte ich mich eher rasiert«, sagte er und stellte sich vor das Waschbecken. »Ich wollte doch einen guten Eindruck machen.«


  »Ach, jetzt ist es halt passiert.« Sie lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und beobachtete, wie er sein Gesicht mit Rasiergel einschäumte. »Die kriegen sich schon wieder ein.«


  Es hatte etwas Intimes, einen Mann beim Rasieren zu beobachten, fand Julie, daher trat sie zurück und schaute sich im Wohnraum um. Ein geöffneter Koffer stand auf einem Sessel, und sie erkannte Nicks Flasche darin.


  »Ich hab es wirklich nicht mehr erwarten können, dich zu sehen«, rief er aus dem Badezimmer und steckte den Kopf heraus. Die Hälfte des Bartschattens war bereits ab.


  Julie hob die Flasche in die Höhe. »Du hast sie aufgehoben?«


  »Ich wollte sie dir wiedergeben. Als Willkommensgeschenk und Erinnerung, was wir alles erlebt haben.«


  »Danke.« Sie drückte das Silber an ihre Brust, konnte aber die Augen nicht von Nick abwenden. »Die Flasche hab ich fast genauso vermisst wie dich.«


  Grinsend verzog er sich wieder ins Badezimmer und Julie überlegte fieberhaft, was sie ihm schenken konnte. Da fiel es ihr ein und sie riss ihre Strandtasche auf. Darin befand sich ein trockener Bikini, ihr unsichtbares Smartphone sowie ein altes Handy, das Connor ihr überlassen hatte. Mit ihrem Smartphone konnte sie ja nichts mehr anfangen. Trotzdem hatte sie es immer bei sich.


  Sie legte die Flasche hinein, danach öffnete sie den Reißverschluss einer Innentasche und zog Emmas Medaillon heraus.


  Damit marschierte sie zurück ins Badezimmer und hielt es Nick vor die Nase. »Ich hab auch was für dich. Hab auf deine Kette aufgepasst.«


  »Danke. Ich hab mich schon gefragt, wo sie ist, und dachte, ich hätte sie verloren.« Nick nahm sie ihr ab, aber anstatt sie umzuhängen, legte er sie neben das Waschbecken. »Ich geh schnell duschen, mir klebt Sand in jeder Ritze.«


  Ihr feuchter Bikini klebte ebenfalls unangenehm am Körper. Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter in den Wohnraum. »Ich zieh mich dann mal um.«


  »Magst du auch duschen?«


  »Jetzt?«


  Die Frage kam völlig überraschend. Für ihn anscheinend auch, denn in seinem frisch rasierten Gesicht war die Röte um seine Nase besonders auffällig.


  »Jetzt«, antwortete er mit rauer Stimme und zog sich vor ihr die Shorts aus.


  Oh mein Gott! Julie sprang beinahe das Herz aus der Brust. Zum ersten Mal sah sie ihn vollkommen nackt, nicht versteckt unter einer Decke.


  Nein, das stimmte nicht. An ihrem ersten Tag hatte er nackt unter ihrer Dusche gestanden. Allerdings hatte Julie ihn damals nur von hinten gesehen.


  Sie versuchte, nicht auf seine Körpermitte zu starren und wusste im ersten Moment nicht, wie sie reagieren sollte.


  »Du kannst es dir ja noch überlegen«, sagte er, kratzte sich am Kopf und öffnete die Glastür der Kabine. Dann stellte er die Dusche an und drehte ihr den Rücken zu.


  Diese knackigen Pobacken!


  Oh mein Gott! Ihr Herz raste wie verrückt. Er würde sie nackt sehen. Alles an ihr!


  Nein, sie würde nicht feige sein.


  Mutig schlüpfte sie aus dem Bikini und warf ihn ins Waschbecken. Anschließend öffnete sie die Tür und stellte sich hinter Nick.


  Er drehte sich nicht um, daher legte sie die Hände an seinen Rücken und streichelte über die nasse Haut, während das Wasser wie warmer Regen auf sie herabprasselte.


  Seufzend schmiegte sie sich von hinten an ihn, schloss die Hände um seinen Körper und streichelte ihn am Bauch.


  Nick entwich ein kehliger Laut, doch er drehte sich immer noch nicht um. War er genauso aufgeregt wie sie?


  Julie nahm noch einmal all ihren Mut zusammen, ließ die Finger tiefer wandern und umschloss seine Härte.


  Da drehte er sich herum und küsste sie gierig. Ihre Körper rieben sich aneinander und Julies Brustwarzen prickelten.


  »Du hast da noch Sand.« Er gab sich eine Portion Duschgel auf die Handfläche und fuhr über ihre Brüste.


  Keuchend schloss sie die Augen und lehnte sich gegen die kühle Glaswand. Es fühlte sich fantastisch an, was Nick mit den Händen machte! Julie genoss die streichelnden Finger und biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als Nick mit den Daumen über ihre steifen Knospen strich und das Gel abwusch.


  Sie traute sich zu blinzeln und beobachtete, wie er sie verwöhnte. Wie konzentriert er wirkte. Dabei wippte sein Geschlecht leicht. Ob sie es noch einmal berühren durfte?


  Kurz bevor sie die Hand nach ihm ausstreckte, ging er leicht in die Hocke, um über ihre Brust zu lecken.


  »Nick …«, hauchte sie und vergrub die Finger in seinem nassen Haar.


  Mit einem verträumten Blick schaute er zu ihr auf. »Wenn es dir nicht gefällt, höre ich sofort auf.«


  »Hör nicht auf«, erwiderte sie und drückte ihn sanft tiefer.


  Er leckte über ihre Nippel und durch das Tal zwischen ihren Brüsten, fuhr mit der Zunge in ihren Bauchnabel und wieder nach oben, die Säule ihres Halses hinauf, und presste die Lippen schließlich auf ihren Mund. Seine Hände legten sich auf ihren Po und zogen sie an seinen Körper.


  »Wenn ich gekonnt hätte, Julie, hätte ich dich gerettet«, sagte er an ihren Lippen. »Ich habe alles versucht, aber …«


  »Pst, lass uns jetzt nicht darüber reden. Ich will heute nur schöne Dinge tun.«


  


  Genau das hatte er hören wollen.


  »Machen wir auf dem Bett weiter?«, fragte er.


  Oh, Mann! Fall doch gleich mit der Tür ins Haus! Nick war aufgeregt, weil er Julie zum ersten Mal so nah sein konnte, ohne Schmerzen zu haben. Er genoss jede Sekunde und wollte mehr, wollte ihren Körper Millimeter für Millimeter erkunden. Aber er stellte sich an wie ein Idiot.


  »Ja«, wisperte sie zu seiner Freude und schlüpfte vor ihm aus der Kabine. Sie nahm zwei frische Handtücher von der Stange, reichte ihm eines und sie rubbelten sich gegenseitig trocken.


  Wie schön sie aussah. Nick konnte nicht den Blick von ihr abwenden. Er war nicht nur aufgeregt, weil er ihr endlich so nah war, sondern hatte noch eine Überraschung für sie, ein Geheimnis, das er später lüften wollte. Weil er auch ein wenig Angst vor ihrer Reaktion hatte.


  Daran wollte er aber jetzt nicht denken, weil er diesen wundervollen Moment auskosten wollte.


  Hand in Hand gingen sie zum Bett. Julie legte sich auf den Rücken und Nick seitlich neben sie, damit er sie in Ruhe betrachten und streicheln konnte.


  Auch sie ergriff Initiative und berührte ihn. Minutenlang taten sie nichts, außer zu schmusen und den anderen zu erkunden, bis sich Nick irgendwann traute, sich auf sie zu legen.


  Gemächlich rieb er sich an ihr.


  »Nick …«, wisperte sie und schaute ihm tief in die Augen. Dabei umklammerte sie ihn mit den Beinen und drückte ihm als stummes Zeichen sanft die Hüften entgegen.


  Sein Herz flatterte. »Möchtest du wirklich? Wir können auch noch warten.«


  »Ich habe genug gewartet«, erwiderte sie und grinste schief, wobei sich erneut diese entzückende Röte auf ihren Wangen ausbreitete.


  Nick küsste ihre Nasenspitze. Für das erste Mal war das ein idealer Ort, niemand war hier, der sie stören konnte, sie waren unter sich.


  »Okay.« Er stand auf, um aus seinem Koffer ein Kondom zu holen. Ginger hatte ihm schmunzelnd eine ganze Schachtel überreicht, als sie gepackt hatten.


  Seine Finger zitterten, als er das Tütchen aufriss. Er hatte die Gebrauchsanweisung bestimmt zwanzig Mal gelesen und vor ihrer Abreise schon geübt, um auch nichts falsch zu machen.


  Julie schaute ihm mit hochrotem Kopf zu. Ihre Musterung war ihm peinlich, daher war er froh, als er wieder auf ihr lag.


  Während er behutsam in sie tauchte, glaubte er, die Zeit würde stillstehen. Sein Herz raste, er zitterte, und doch genoss er das sensationelle Gefühl, mit Julie verbunden zu sein.


  Er wollte ihr nicht wehtun und gab sich besonders Mühe, alles richtig zu machen, obwohl er keine Ahnung hatte. Behutsam bewegte er sich und wurde schneller, als Julie leise zu stöhnen begann. Er nahm eine Hand hinzu, streichelte ihre Brüste und glitt tiefer, um sie so gut zu verwöhnen, wie er konnte. Sie war so eng, dass er sich kaum beherrschen konnte. Daher konzentrierte er sich auf ihre Küsse, doch als sie ihn an den Pobacken fester auf sich zog, war es vorbei mit der Beherrschung. Er drückte sich ein letztes Mal tief in sie und ließ geschehen, dass der Höhepunkt mit voller Wucht über ihn hereinbrach.


  »Julie …«, flüsterte er halb keuchend und starrte in ihr wunderschönes, erhitztes Gesicht, während er sich ergoss. Dabei streichelte sie seinen Rücken und musterte ihn ebenfalls.


  Als es für ihn vorbei war, zog er sich zurück. »Ich konnte nicht mehr länger, tut mir leid.«


  Julie schlüpfte unter das dünne Laken und grinste ihn an. »Das zeigt mir, dass es dir gefallen hat.«


  »Es soll dir aber auch Spaß machen.« Er schwang die Füße übers Bett, um aufzustehen. »Bleib so, bin gleich wieder da!«


  Nachdem er das Kondom im Badezimmer entsorgt hatte, legte er sich zu ihr unter die Decke. Julie schenkte ihm ein scheues Lächeln, ihre Wangen waren immer noch tief gerötet. Nick wollte ihr ebenfalls diese Lust spenden und verwöhnte sie mit den Fingern.


  Zugedeckt fühlte sie sich wohl wagemutiger, denn sie tauschten heiße Küsse und ihr Atem ging schneller. Schließlich stöhnte sie in seinen Mund und schlug die Schenkel übereinander.


  Nick hörte nicht auf sie zu streicheln, bis sie sich entspannte und selig grinste.


  Puh, es war gar nicht so einfach, ein Mädchen glücklich zu machen.


  Nick grinste ebenfalls. »Es war noch nicht perfekt, aber mit ein wenig Übung bekommen wir das bestimmt hin.«


  »Für mich war es perfekt.« Julie zwinkerte, und plötzlich lief eine dicke Träne über ihre Wange.


  Verdammt, was hatte er falsch gemacht? Sofort zog er sie in die Arme. »Was ist? Hab ich dir wehgetan?«


  »Ich weiß nicht, warum ich weine, vielleicht, weil es so wunderschön war.«


  Erleichterung durchflutete ihn. »Für mich war es auch wunderschön.« Er kuschelte sich eng an sie und hatte sich niemals zuvor glücklicher gefühlt.


  


  ***


  


  Ob man ihnen ansah, was sie getan hatten? Nick fürchtete sich vor dem Treffen mit Julies Eltern.


  Nachdem sie noch ausgiebig gekuschelt und danach ein weiteres Mal geduscht hatten, gingen sie zum Hotel, in dem Julie mit ihrer Familie wohnte.


  »Mom und Dad sind bestimmt auf ihrem Zimmer, denn um acht wollten wir alle Abendessen.« Julie schaute auf ihre Armbanduhr. »Also haben wir noch eine Stunde.«


  Gut, eine Stunde würde er überleben.


  Die Sonne senkte sich über dem Meer herab und tauchte den Himmel in verschiedene Rot- und Orangetöne. Es war so warm, dass sich Nick eine kurze Hose und ein kurzärmliges Hemd angezogen hatte. In der Hand trug er seine Sneaker. Es waren die, die er in Julies Zimmer herbeigezaubert hatte. Die andere Kleidung hatte ihm Lavender besorgt.


  Sie betraten das Foyer des Hotels und fuhren mit dem Aufzug in die fünfte Etage. Dabei hämmerte ihm das Herz bis zum Hals. Jetzt wurde es ernst.


  Sie klopften an Tür Nummer 516 und Julies Mom öffnete ihnen. Ginger und Connor waren bereits da. Sie saßen auf einer Couch, während Linda und Thomas auf Stühlen Platz nahmen. Nick quetschte sich mit Julie in einen breiten Sessel, froh, sie nah bei sich zu haben.


  »Schön«, sagte Thomas, »dann kann es ja losgehen.« Er schenkte Nick einen durchdringenden Blick. »Also, wir sind bei deiner Tante stehen geblieben.«


  Räuspernd griff Nick nach Julies Hand. »Es ist mir ernst mit Julie. Sehr ernst. Daher sollt ihr auch die Wahrheit erfahren.« Tief atmete er durch, während alle ihn erwartungsvoll anschauten. »Ich war nicht Emmas … Mrs. Warrens Neffe. Eigentlich war sie meine frühere Freundin und ich ein Flaschengeist.«


  »Also, das ist doch nicht zu fassen!«, rief Thomas und sprang auf. »Raus mit dir und lass dich nie wieder blicken!«


  »Dad!« Julie stand ebenfalls auf und kramte in ihrer Tasche herum. »Es stimmt, er war in dieser Flasche!« Sie stellte sie vor ihren Eltern auf den Tisch.


  »Die hattest du von Mrs. Warren, ich erinnere mich«, sagte Linda und zog Thomas an der Hand zurück, sodass er sich setzte. Sein Kopf war dunkelrot und seine Augen funkelten gefährlich.


  »Ja, aber das ist für euch nicht Beweis genug, das ist mir klar. Zum Glück habe ich mein altes Handy aufgehoben. Es ist unsichtbar.« Julie holte es ebenfalls aus der Tasche und hielt es in der Hand. Natürlich konnte es niemand sehen.


  Ginger gluckste, woraufhin ihr Connor mit einem Stupser ans Bein zu verstehen gab, lieber still zu sein.


  »Du hast es noch?« Nick konnte sein Glück kaum fassen, denn er hatte eine grandiose Idee.


  Julie lächelte. »Immer dabei. Ich dachte, vielleicht wird es sichtbar, wenn du ein richtiger Mensch wirst oder aus dem Koma erwachst. Aber es ist nichts passiert, und ich glaube, es ist durch das Wasser kaputtgegangen.«


  Sie hatten sich zuvor darauf geeinigt, ihren Eltern weder etwas von der Entführung noch von Julies Beinahe-Tod zu erzählen. Das hätte nur wieder zu irgendwelchen Konsequenzen geführt.


  Nick versuchte, Thomas zu ignorieren, der wütend vor sich hinmurmelte und sich verhöhnt vorkam, und fragte Julie: »Wer hatte dich damals angerufen, als es … nass wurde?«


  »Martin wollte wissen, warum wir nicht da waren, wo wir hätten sein sollen … und, äh, er wollte uns erzählen, dass Josh sich bei ihm entschuldigt hat.«


  »Woher weißt du, dass es Martin war?«


  »Er hat mir gesagt, dass er mich an diesem Tag mehrfach versucht hat, anzurufen, und außer ihm ruft mich sonst selten jemand an.«


  Das konnte Nick bestätigen.


  Linda schüttelte den Kopf, ihre Miene war ernst wie nie. »Unsichtbares Telefon! Also das ist das Abenteuerlichste, das du dir jemals ausged…«


  Julie drückte ihrer Mom das unsichtbare Gerät in die Hand.


  »Scheiße«, wisperte sie – und das sollte was heißen. Laut Julie existierten solche Worte bei Linda nicht.


  »Thomas …«, sagte sie atemlos und überreichte ihm das Handy.


  Seine Brauen zogen sich noch enger zusammen. »Spielst du jetzt dieses dämliche Spiel auch mit oder …« Abrupt verstummte er, drehte das unsichtbare Gerät in seinen Händen hin und her, und fragte erst eine halbe Minute später: »Was ist das für ein Trick?«


  »Darf ich?« Nick beugte sich vor und nahm das Smartphone an sich. »Ich weiß, das klingt alles sehr kurios, aber ich kann euch alles beweisen. Ihr habt mich so herzlich bei euch aufgenommen, dass ich euch die Wahrheit schulde.« Tief blickte er Julie in die Augen. »Die ganze Wahrheit.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  Okay, jetzt oder nie, dachte er, wünschte, das Handy solle sichtbar werden und wieder funktionieren, und schnippte. Sofort erschien es auf seiner Handfläche.


  »Verdammt! Wie hast du das gemacht?« Thomas nahm ihm das Smartphone ab, aber Nick hatte nur Augen für Julie.


  »Was …« Ihre Lippen zitterten. »Ich dachte, du bist ein Mensch?«


  »Bin ich auch, doch aus unerfindlichen Gründen habe ich meine Kräfte behalten.«


  »Wie …« Sie schaute ihn an, als wäre er ein Geist. Hoffentlich hatte er nicht alles zwischen ihnen zerstört.


  »Wir vermuten«, sagte Ginger, »es lag an deinem zweideutigen Wunsch, dass Nick zwar ein Mensch werden, jedoch so bleiben solle, wie er war. Du hattest wohl seinen Charakter gemeint, aber das Wunschuniversum hat das anscheinend anders verstanden.«


  »Wunschuniversum?«, wiederholte Julie tonlos.


  Ginger grinste. »Na ja, wir wissen nicht, wie das alles genau funktioniert bei den Dschinns, da müssen wir noch ordentlich nachforschen.«


  »Was ist das für ein Affenzirkus?«, rief Thomas. »Ich will endlich eine Erklärung für all das!«


  Julie erzählte ihm schnell, wie alles begann, als Mrs. Warren ihr diese seltsame Flasche geschenkt hatte, und endete damit, dass ihre Liebe Nick in einen Menschen zurückverwandelt hatte. »Die Details kann ich euch später erklären, denn ich habe noch eine Neuigkeit für euch: Ich werde mit Nick auf eine Magieruniversität in New York gehen.«


  »Ah.« Thomas hob die Brauen. »Die da heißt?«


  »Metis University«, antwortete Nick rasch, da er Julie den Namen noch nicht verraten hatte.


  »Metis?«, fragten Julie, Thomas und Linda gleichzeitig. Offenbar war ihnen diese Einrichtung ein Begriff.


  Schnaubend schüttelte Thomas den Kopf. »Das ist doch keine Magieruniversität, sondern ein Elite-College!«


  »Metis …« Ein Lächeln huschte über Julies Lippen. »Ich glaub’s ja nicht!«


  »Dann bist du mir nicht böse, weil ich dir verschwiegen habe, dass ich noch zaubern kann?«


  Anstatt ihm seine Frage zu beantworten, wollte sie wissen: »Wieso sagst du mir das erst jetzt?«


  »Ich …«


  »Moment.« Julie nahm ihr Handy und machte ein Foto von ihm. Ihre Augen wurden groß. »Ich sehe dich! Du bist auf dem Bild! Bist du denn jetzt Dschinn oder Mensch?«


  »Ein Mensch mit Dschinn-Fähigkeiten.«


  »Warum hast du mir das verschwiegen?«


  Nick schaute auf seine Füße. »Ich wollte wissen, ob du mich noch genauso lieben würdest, wenn ich normal wäre. Na ja, also zumindest menschlich.«


  Ihr Blick verdüsterte sich. »Für solche Gedanken sollte ich dich in deine Flasche befehlen.«


  »Die Zeiten sind vorbei.« Unsicher grinste er. »Ich bin frei, genau wie du es dir zum ersten Mal gewünscht hast.« Er räusperte sich. »Und? Liebst du mich noch?«


  »Natürlich liebe ich dich, egal, was du bist, solange du einfach nur du bist. Dort drin.« Sie kuschelte sich an ihn und legte die Hand über sein Herz.


  Aufatmend schloss er sie in die Arme.


  Julie rieb die Nase an seinem Hals. »Jetzt ist es vorbei, mit der Fast-Unsterblichkeit. Du hast keine Ewigkeiten mehr vor dir.«


  »Dafür noch ein ganzes Leben an deiner Seite, falls du das möchtest«, sagte er, obwohl ihm diese Worte vor ihren Eltern peinlich waren. Aber sollten es ruhig alle hören.


  »Und wie ich das möchte«, erwiderte sie und küsste ihn überschwänglich.


  


  ***


  


  »Willst du schon gehen?«, fragte Connor, als Ginger Anstalten machte, sich von ihm zu verabschieden.


  Eben kamen sie vom Abendessen. Ginger und Nick waren mit seiner Familie in einem Restaurant gewesen. Sie hatten viel geredet, Nicks Geburtstag nachgefeiert und ausgiebig geschlemmt. Trotz aller aufregender Neuigkeiten war es ein schöner Abend gewesen.


  Connor und Ginger hatten sich danach von der Gruppe abgesondert, um einen Nachtspaziergang zu machen.


  »Du darfst mich gerne noch zu meinem Bungalow begleiten«, sagte sie, während sie die beleuchtete Strandpromenade entlangschlenderten.


  Ginger sah in ihrem Mini und dem eng anliegenden Oberteil sehr sexy aus. Connor fragte sich, ob sie ihn absichtlich quälen wollte. Er spürte doch, dass sie mehr wollte als nur seine Hand zu halten, aber bisher hatten sie sich nicht einmal richtig geküsst.


  Anstatt auf dem Weg weiterzulaufen, zog er Ginger zum dunklen Strand hinunter. Hier musste irgendwo … Ah, da war sie ja!


  Zwischen zwei Palmen war eine breite Hängematte gespannt. Connor schlang kurzerhand den Arm um Gingers Taille, sodass sie beide nebeneinander auf die breite Stoffbahn fielen. Es schaukelte gefährlich, aber sie kippten nicht um.


  »So«, sagte er resolut, »jetzt quatschen wir noch ein wenig und sehen uns den gigantischen Sternenhimmel an.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du romantisch veranlagt bist.« Grinsend kuschelte sie sich in seine Armbeuge, legte eine Hand auf seine Brust und schaute zum schwarzen Himmel auf. Durch die Palmblätter funkelten Milliarden Sterne wie Diamanten.


  Ob sie spürte, wie wild sein Herz schlug?


  Anstatt dem Himmel Beachtung zu schenken, musterte er Gingers schönes Gesicht: ihre schmal gezupften Brauen, die gerade Nase und ihren sündhaft geschwungenen Mund. Im fahlen Licht, das von der Promenade zu ihnen herüberleuchtete, wirkte ihr Gesicht fast so weiß wie das einer Porzellanpuppe.


  Er nahm all seinen Mut zusammen, hob den Kopf und küsste ihre vollen Lippen.


  Ginger riss die Augen auf und starrte ihn an, versteifte sich in seinen Armen.


  Bitte, was war denn nur los mit ihr?


  In seiner Verzweiflung küsste er sie einfach weiter, bis sie sich entspannte und scheu die Zärtlichkeiten erwiderte.


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Doch warum verhielt sich ein Vamp wie sie derart schüchtern? Das passte nicht zusammen. Ob sie ihn womöglich gar nicht so sehr mochte, wie er glaubte?


  Mit sanftem Druck gegen seine Brust löste sie sich von ihm und schlug die Augen nieder. »Ich weiß nicht, ob ich dir das geben kann, was du möchtest.«


  Scheiße, so sollte das nicht ablaufen! »Willst du mich nicht, weil ich kein Magier bin?«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  Okay, woran lag es dann? »Hattest du schon mal eine richtige Beziehung?«


  »Nein. Wenn ich Sex wollte, war das eine einmalige Sache. Ich hab den Typen danach nie wieder gesehen.«


  Sein Magen zog sich zusammen. Warum geriet er immer an die falschen Frauen? Nicht, dass er bisher viele gehabt hätte, aber irgendwie schien er kein Glück in dieser Hinsicht zu haben. »Dann hab bitte niemals Sex mit mir, denn ich möchte dich noch öfter sehen.«


  Grinsend gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Es liegt nicht an dir. Mir fehlt einfach die dickste Säule, die man für eine Beziehung braucht: Vertrauen. Und …« Sie sog die Luft ein. »Ich möchte es ja so sehr, aber ich habe Angst.«


  »Hat dich mal jemand schwer enttäuscht?«


  »Na ja, sagen wir: Es lief in meinem Leben nicht immer alles rosig ab. Da gibt’s ein paar Sachen, die ich lieber vergessen möchte.«


  »Falls du mal drüber reden magst …« Er würde alles tun, um ihr Herz zu erobern und ihr Vertrauen zu gewinnen.


  »Vielleicht mache ich das tatsächlich einmal. Du bist ein lieber Kerl, Connor. Wenn du uns ein bisschen mehr Zeit geben kannst, werde ich mich anstrengen.«


  Gut, dass sie ihn nicht als »nett« bezeichnet hatte. »Ich gebe dir alle Zeit der Welt.«


  Seufzend kuschelte sie sich wieder an ihn. »Ich fühle mich wohl mit dir. Das ist mir bisher noch bei keinem Mann passiert.«


  Das waren schon eher Worte, die er hören wollte.


  Zu seinem Leidwesen wechselte sie das Thema. »Wieso hast du deinem Vater nicht gesagt, dass du die Gabe deiner Mom geerbt hast?«


  »Dad hatte genug Aufregung für einen Tag. Ich habe letzte Woche versucht, ihn über Mom auszuhorchen, ob sie irgendwie besonders war, aber ich glaube, er weiß nicht, wer sie wirklich war. Vielleicht sollte ich es dabei belassen.«


  »Hm.«


  Er wollte nicht, dass ihnen der Gesprächsstoff ausging und fragte: »Wie geht es denn jetzt bei Lavender weiter? Zuletzt hast du mir erzählt, ihr wolltet Solomons Geist irgendwie einfangen.«


  Sie hob den Kopf und schaute ihn aus großen Augen an. »Stell dir vor, er war nicht mehr im Haus.«


  »Dann ist er … ins Jenseits gewechselt, oder wie man das nennt?«


  »Möglich. Allerdings gibt es weitere seltsame Vorkommnisse, was ihn betrifft. Er hatte mehrere Konten mit großen Summen darauf, die wohl von seinen Flaschengeist-Verkäufen stammten. Alles Geld war von heute auf morgen weg und wir wissen nicht, wer dahintersteckt.«


  »Das ist tatsächlich sehr mysteriös.« Angeblich hatte Solomon weder Verwandte noch Freunde.


  »Magst du mich bei den Nachforschungen unterstützen? Du hast doch noch ein paar Wochen Semesterferien, oder?«


  Er nickte. »Das klingt nach einem spannenden Abenteuer. Bin dabei.« Zwar hatte er von Abenteuern gerade genug, aber er würde sich darauf einlassen. Vielleicht würde er bei dieser Aktion Ginger endlich ganz für sich gewinnen.


  


  Epilog:


  


  Er öffnete die Augen, atmete tief ein und setzte sich auf. Wer war er? Wo war er?


  Er befand sich in einem kleinen Zimmer, in dem das Chaos herrschte. Fastfood-Verpackungen und getragene Wäschestücke lagen auf dem Boden, es roch muffig. Er streckte sich und schaute an sich hinunter. Sein Körper war jung und kräftig, seine Hände taten nicht mehr weh. Er ließ die Gelenke knacken – keine Schmerzen, keine verdammte Gicht. Die Investition hatte sich gelohnt.


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er durch den Raum schritt und aus dem Fenster einen Blick auf eine Hausmauer und einen Hinterhof warf. Schemenhaft erkannte er ein Hochhaus, das ihm bekannt vorkam. Er war in New York, in der Bronx.


  Scheußliche Gegend, aber er fühlte sich lebendig, nur das zählte. Bloß die Gedanken des Mannes, dem der Körper zuvor gehört hatte, mischten sich mit seinen eigenen Erinnerungen. Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich mit dem neuen Ich arrangiert hatte. Zum Glück befand sich die alte Seele nicht mehr in seinem Wirtskörper; die Firma hatte sie … entsorgt.


  Seine Blase drückte, daher betrat er das winzige Badezimmer. Dort war es genauso unordentlich. Egal. Lange würde er nicht hierbleiben.


  Zufrieden grinste er sein Spiegelbild an. Gut sah sein neues Ich aus: dunkles Haar, graue Augen, ein kantiges Gesicht, noch alle Zähne im Mund.


  Er erleichterte sich und nahm eine schnelle Dusche, um sich klebriges Gel aus den Haaren zu waschen. Danach suchte er saubere Kleidungsstücke: eine schwarze Jeans, ein dunkles T-Shirt, und zog sich Lederjacke über, die neben der Wohnungstür hing. Dann verließ er das Haus über den Hinterhof und warf keinen Blick zurück auf das Apartment seines Vorbesitzers. Er würde sich eine neue Bleibe suchen.


  Ah, was für eine Wohltat, er konnte zügig die belebte Straße entlanglaufen, ohne Schmerzen. Der neue Körper war fantastisch. Er hatte einem Jungmagier gehört, der frisch von der Akademie kam, keine Verwandten und kaum Freunde hatte. Niemand würde ihn vermissen.


  Er hatte der Firma viel Geld bezahlt, die nach seinem Ableben alles geregelt hatte. Es hatte nur ein wenig gedauert, den passenden Kandidaten zu finden. Mit seinem restlichen Vermögen würde er neu anfangen.


  »Hey, Kayden, heute keinen Kaffee zum Mitnehmen?«, rief ihm eine junge Frau zu, als er einen Imbissstand passierte.


  Er blieb stehen und schüttelte lächelnd den Kopf. Jenni … so hieß die kleine Blonde. Ein hübsches Ding.


  Kayden war sein Name? Ja, er erinnerte sich und zog den Ausweis aus der Jackentasche. Dort stand: Kayden Knight. Der Name gefiel ihm.


  »Nein, heute keinen Kaffee«, sagte er und hörte zum ersten Mal seine neue Stimme. Jung, charismatisch. »Und ich werde hier auch keinen mehr trinken.«


  Jenni schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen an. Es wäre ein Leichtes, sie zu töten. Seine Kräfte schlummerten in ihm, er hatte sie nicht verloren. Zusätzlich verstärkten die Magiergene des Wirtskörpers seine alten Fähigkeiten. Doch er durfte nicht auffallen. Daher murmelte er einen Vergessenszauber, und das Mädchen erinnerte sich nicht mehr an ihn. Sie schaute ihn lediglich stirnrunzelnd an und wandte sich einem neuen Kunden zu.


  Dafür erinnerte er sich. An sein früheres Leben, an alles. Als Erstes würde er die Leute ausfindig machen, die ihn verarscht hatten: Cumberland und seinen ehemaligen Sklaven, der ihm geholfen hatte, die Dschinns zu verkaufen.


  Mit ihnen hatte er noch eine Rechnung offen.


  


  Nachwort:


  


  Julies und Nicks Geschichte ist erzählt, aber das muss nicht das Ende sein. Solomon treibt als Kayden Knight sein Unwesen und möchte Rache; auch ist zwischen Ginger und Connor noch nicht alles geklärt.


  Ginger hat in ihrer Vergangenheit etwas Furchtbares erlebt und daraufhin ein Verbrechen begangen, das sie bis heute verfolgt. Ihre besondere Gabe dient nicht nur dazu, Gutes zu tun.


  Wenn ihr möchtet, werden weitere Abenteuer folgen. Immerhin hat Nick seine Kräfte noch. Und damit lässt sich so manches Fantastisches anstellen :-)
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  Über die Autorin


  


  Monica Davis ist eines der Pseudonyme einer deutschen Autorin, deren bürgerlicher Name Monika Dennerlein lautet. 1976 in Berchtesgaden geboren, verschlug es sie nach dem Abitur nach München, wo sie ein paar Jahre als Zahntechnikerin arbeitete, jedoch nie ihre Leidenschaft fürs Schreiben verlor. Seit sie sich voll und ganz der Schriftstellerei widmet, sind von ihr 26 Bücher, 6 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen, die regelmäßig unter den Online-Jahresbestsellern zu finden sind.


  Im März 2013 erschien ihre Daniel-Taylor-Trilogie bei Bastei Lübbe, erhältlich als E-Book und Hörbuch, 2014 als Taschenbuch.


  Beliebt ist auch ihre Wächterschwingen-Reihe aus dem Sieben Verlag, die sie als Inka Loreen Minden schreibt und demnächst auch auf dem englischsprachigen Markt erhältlich ist (Hearts of Stone).


  Monica Davis ist Mitglied der Qindie-Autorenvereinigung und freut sich immer über Feedback ihrer Leserinnen und Leser.


  Mehr über die Autorin auf


  www.monica-davis.de
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